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Einleitung. 


Alljährlich, wenn am 10. Dezember die 
Kunde in die Welt geht, an welche Koryphäen 
der Wiſſenſchaft, Dichtkunſt und Friedenspropa⸗ 
ganda die „Nobelpreiſe“ des betreffenden 
Jahres gefallen ſind, wird die Menſchheit aller 
Kulturländer durch ihre Tageszeitungen an den 
großen ſchwediſchen Ingenieur und fein hod- 
herziges Teſtament erinnert, jenes Teſtament, 
von dem man jagen darf, es fei das grop- 
artigſte, bedeutungsvollſte und folgenreichſte ge⸗ 
weſen, das jemals in allen Zeiten ein Privat- 
mann verfaßt hat. 

Dennoch geht zumeiſt, wenigſtens bei uns 
in Deutſchland, die Kenntnis von Alfred Nobel 
und ſeinem Lebenswerk kaum darüber hinaus, 
daß Nobel eben ſein ungeheures Vermögen 
zur alljährlichen Krönung beſonders verdienſt⸗ 
voller Männer beſtimmt habe; wenn es hoch 
kommt, weiß der Durchſchnitts gebildete wohl 
noch, daß Nobel der Erfinder des Dynamits, 
vielleicht gar, daß er ein großer, ein ſehr 
großer Chemiker war. Weiter aber geht das 
Wiſſen der meiſten kaum. 

Der geniale Gelehrte, Ingenieur und 
Erfinder Nobel, der beſcheidene, ſtille, gute 
Menſch und Idealiſt Nobel ift nur wee 
nigen bekannt. Den Kundigen wundert 
dieſe Tatſache kaum, denn: „Der Name der 
Männer, die für die Technik Großes leiſten, 
hat keine Flügel“, las ich einmal irgendwo. 
Auf unſern Schulen und aus zahlloſen „бег 
lehrenden“ Kinderbüchern, die unſrer Jugend 
als geiſtige Koſt vorgeſetzt wurden, erfuhren 
wir zwar von dem Lebenslauf ungezählter 
Fürſten, Herrſcher und Feldherren, allenfalls 
auch noch Dichter, aber die Biographien der 
Männer des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts Ние 
den nur ſpärliche Berückſichtigung. Ganz be⸗ 
ſonders die großen Männer der Technik, ſoweit 


ſie ſich nicht dazu verſtehen können, auf die 
berüchtigte „amerikaniſche“ Art für ſich unaus⸗ 
geſetzt Reklame zu machen, werden in der 
großen Mehrzahl der Fälle von dem Schickſal 
verfolgt, daß man über ihrem bedeutenden 
Lebenswerk den Urheber vergißt, oder daß man 
von ihm doch mindeſtens erheblich weniger 
weiß als von den bleibenden Taten. 

Alfred Nobel nun war eine Perſönlichkeit, 
für die das Geſagte in doppeltem Maße zu⸗ 
trifft. Er lebte nur ſeinen Erfindungen, ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Experimenten, ſeinen philan⸗ 
thropiſchen Neigungen und drängte nirgends 
ſein Ich im mindeſten vor. Im Gegenteil, er 
ſchreckte zurück vor der Berührung mit der 
großen Welt, er war für äußerliche Ehren und 
Auszeichnungen aller Art, ſoweit ſie nicht 
dem Gelehrten von andern wiſſenſchaftlichen 
Koryphäen in aufrichtiger Bewunderung er⸗ 
wieſen wurden, ſo unempfänglich wie nur 
möglich. Er führte ſtill und zurückgezogen 
ein unendlich arbeits reiches Forſcherleben 
und beſchränkte ſeinen perſönlichen Verkehr 
mit andren Perſonen auf den denkbar kleinſten 
Kreis. Ohne ins pathologijde Extrem des 
Menſchenfeindes und einſiedleriſchen Sonder- 
lings zu verfallen, ſchenkte er doch ſein Herz 
und ſein Vertrauen im ſpäteren Alter nur 
einer ganz geringen Anzahl von auserwählten 
Menſchen und lebte im übrigen ſtill für ſich 
dahin, wenig berührt vom Lärm des Alltags- 
lebens und vom Kampfplatz der Offentlichkeit, 
von keinen Familienfreuden und -ſorgen in 
Anſpruch genommen, niemandem verpflichtet, 
ein Kosmopolit im beſten Sinne des Wortes, 
nicht nur in feinem oftmals wechſelnden Auf- 
enthaltsort, nicht nur in ſeinem bewunderns⸗ 
werten Sprachtalent, das ihm geſtattete, ſich 
in jedem Kulturland heimiſch zu fühlen, ſon⸗ 


dern ein Kosmopolit auch in jeiner Welt⸗ 
anſchauung, in ſeinem ganzen philoſophiſchen 
und politiſchen Denken und Trachten. 

So kommt es, daß wir über Alfred Nobel 
verhältnismäßig wenig perſönliche Schilde⸗ 
rungen beſitzen. Während die Perſon andrer 
großer Gelehrter nach ihrem Tode meiſt durch 
Mitteilungen aus dem Familienkreiſe oder durch 
pietätvolle Erinnerungen treuer Freunde der 
Nachwelt menſchlich nahe gebracht wird, ſoweit 
ſie dem Verſtorbenen ein menſchliches Intereſſe 
entgegenbringt, verſtegen dieſe Quellen bei 
Alfred Nobel nahezu ganz. Ja, wir würden der 
perſönlichen Note, die uns das Verſtändnis des 
großen Mannes und ſeines edlen Charakters 
nahe bringt, ſo gut wie vollſtändig entbehren, 
wenn er nicht in den menſchlich bedeutungs⸗ 
vollſten letzten Jahren ſeines Lebens ſich einer 
von ihm hochverehrten, ihm geiſtig verwandten 
Seele rückhaltlos in ſeinem innerſten Weſen 
offenbart hätte, der Baronin Berta v. Suttner, 
der bekannten, trefflichen Schriftſtellerin und 
Friedensprophetin, die auf Nobels Fühlen und 
Handeln den größten Einfluß ausübte und die 
uns in ihren „Memoiren“ (Stuttgart und Leip⸗ 
zig 1909) aus perſönlichen Erinnerungen her⸗ 


aus ein ungemein feſſelndes Bild des Men- 
ſchen Nobel gezeichnet hat, wie wir es ohne ihre 
pietätvolle Schilderung ſchwerlich jemals ge- 
ſchaut haben würden. Ihre Mitteilungen ſind 
es erſt geweſen, die uns geſtatteten, einen Ein⸗ 
blick zu tun in die ſich wunderbar aufbauende 
Gedankenwelt des Mannes, in die komplizierten 
geiſtigen Prozeſſe, deren Quinteſſenz und knap⸗ 
per Ausdruck jenes merkwürdige Teſtament iſt, 
einer der ſchönſten und eigenartigſten Mark- 
ſteine in der Kulturgeſchichte des 19. Jahr- 
hunderts. 

Bemühen nun auch wir uns, das Weſen 
dieſes ſeltenen Mannes, ſo gut es geht, zu 
begreifen und nachzuempfinden, indem wir uns 
ſeine Perſönlichkeit, ſoweit es möglich iſt, 
Stück für Stück in ihrer Entſtehung vor uns 
aufbauen und in ihrem Werdegange verfolgen! 
Wir werden ſehen, daß wir gerade der 
Biographie Alfred Nobels in den Lebens— 
beſchreibungen großer Männer, wie ſie ſeit 
Plutarchs Zeiten als pädagogiſches Erziehungs⸗ 
mittel erſten Ranges angeſehen werden, in 
ihrem Wert als Anſporn zur Nacheiferung 
einen hervorragenden Platz anweiſen können. 


1. Nobels Abſtammung. 


Nobels Vorfahren laſſen ſich in Schweden 
bis ins 17. Jahrhundert zurückverfolgen. Ob 
die Familie von jeher in Schweden anſäſſig 
war, oder ob fie, wie man gelegentlich ver- 
mutet hat, urſprünglich aus England ſtammte 
und erſt ſpäter in Skandinavien eingewandert 
ijt, muß dahingeſtellt bleiben. Der Name be- 
gegnet uns guert am Ende des 17. Jahr- 
hunderts in latiniſierter Form, wie ſie in 
Schweden früher und vielfach auch heute noch 
vorkommt, nämlich als Nobelius oder Nobilius. 
Man hat den Namen von der Ortsbezeichnung 
Nöbbelöf abzuleiten und hat demnach den 
Urſprung des Geſchlechtes aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach in der Landſchaft Schonen zu ſuchen. 
Schon die erſten Träger des Namens Nobilius, 
die uns entgegentreten, waren in gelehrten 
Berufen tätig. Der eine war ein Sekretär des 
verdienten, durch feinen tragiſchen Tod be- 
rühmt gewordenen Freiherrn von Görtz, des 
oberſten Miniſters Karls XII., der andre war 
um 1700 herum ein Landrichter in Uppland. 
Dieſer letztere, Peter Nobilius mit Namen, 
geboren 1660 in Nöbbelöf, geſtorben 1707 
in Upjala, war der Stammvater Alfred Nobels. 
Er war der Schwiegerſohn eines der be— 
deutendſten ſchwediſchen Gelehrten, des noch 
heute geſchätzten Verfaſſers der „Atlantica“ 
Olof Rudbeck (1630 — 1702), eines hochgelehrten 
Polyhiſtors und trefflichen Naturwiſſenſchaftlers, 
der als Univerſitätsprofeſſor in Upſala wirkte 
und deſſen Tochter Wendela die Ururgroß— 
mutter Alfred Nobels wurde. Der Ehe des 
Peter Nobilius mit Wendela Rudbeck entſproß 
1706 ein Sohn, der nach dem Großvater den 
Namen Olof erhielt und der erſt als Porträt- 
maler in Stockholm, ſpäter als Zeichenlehrer 
an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt Upfala 
wirkte. Olof Nobilius ſtarb 1760 in Upjala und 
hinterließ mehrere Kinder, von denen der 
jüngſte, 1757 in Upjala geborene Sohn den 
Namen Emanuel führte. Auch dieſer wendete 
ſich einem gelehrten Beruf zu, denn er ſtu⸗ 
dierte Medizin und wurde Stadtarzt in Gefle, 
wo er 1834 hochbetagt ſtarb. Im ſchwediſch⸗ 


ruſſiſchen Feldzug von 1808/09, der für 
Schweden mit dem ſchmerzlichen Verluſt Finn⸗ 
lands endete, zog Emanuel Nobilius als 
Chirurg mit ins Feld. Bei dieſer Gelegenheit 
verwandelte er ſeinen Namen in Nobel, weil 
die „gelehrte“ Wortendung us und ius, die in 
den ſchwediſchen und finniſchen Namen bis 
dahin vielverbreitet war und zum Teil noch 
heute verbreitet iſt, damals als zu „theologiſch“ 
empfunden und demgemäß von zahlreichen 
Perſonen abgelegt wurde. 


Emanuel Nobel, der Vater Alfred Nobels. 
Geb. 1801, дей. 1872. 
Zeichnung von W. Plank. 


Schon am 24. Mai 1801 war dem nun⸗ 
mehrigen Emanuel Nobel in Gefle aus ſeiner 
mit Anna Katharina Roſell, einer uppländiſchen 
Schifferstochter, geſchloſſenen Ehe ein Sohn 
geboren worden, der den Namen des Vaters, 
Emanuel, erhielt. Dieſer jüngere Emanuel 
Nobel wurde ſpäterhin der Vater Alfred 
Nobels. Gleich den meiſten ſeiner Vorfahren 
wendete ſich auch der jüngere Emanuel Nobel 
einem gelehrten Berufe zu, jedoch mit einer 
entſcheidenden Wandlung des Intereſſengebiets, 
die auch für Alfred Nobels ſpäteres Leben 
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und Wirken ausſchlaggebend wurde: er widmete 
ſich nämlich den techniſchen Wiſſenſchaften und 
zwar mit beſonderer Vorliebe gerade dem tech⸗ 


niſchen Zweiggebiet, auf dem fein Sohn einſt 


unſterbliche Lorbeeren pflücken ſollte: der Her⸗ 
ſtellung von Sprengſtoffen. Die Vorliebe für 
künſtliche Entzündung von brennbaren Stoffen 
vermittelſt techniſcher Kunſtgriffe äußerte ſich 
jedenfalls ſchon im ſechsjährigen Knaben Ema⸗ 
nuel, als er eines Tages den Inhalt der 
Tabakspfeife ſeines Vaters mit Hilfe eines 
aus einem Eisſtück geformten Brennglaſes in 
Brand ſetzte. Gleich ſo vielen andren techniſch 
hochbegabten Jungen wußte auch der kleine 
Nobel auf dem Gymnaſium der philologiſchen 
Gelehrſamkeit und insbeſondere der damals 
noch ungleich mehr als heute „gepaukten“ latei⸗ 
niſchen Sprache nicht den mindeſten Geſchmack 
абзи gewinnen. Seine ganze Freude, fein ganzes 
Intereſſe gehörten vielmehr techniſchen Dingen 
und ganz beſonders, nach rechter germaniſcher 
Jungenart, dem Schiffbau. Seine Vorliebe 
für das Seeweſen war ſo groß, daß er es 
im Alter von erſt 14 Jahren bei. jeinem Vater 
durchzuſetzen wußte, ihn auf eine große See⸗ 
reiſe zu ſchicken. Dieſe Reiſe führte ihn bis 
nach Agypten, und hier trat das blutjunge, 
tapfere Bürſchchen in die Dienſte des großen 
Statthalters von Agypten, Mehemmed Ali, 
des ſpäteren Siegers von Niſib, eines der be⸗ 
deutendſten, orientaliſchen Herrſchers neuerer 
Zeit. Emanuel Nobel verdingte ſich dem Statt⸗ 
halter als Architekt und wußte ſich in ſeiner 
Stellung ſo gut zu behaupten, daß er mehrere 
Jahre in Agypten blieb. Erſt 1819 kehrte er 
in ſein Vaterland zurück. Bei einem Beſuch, 
den der damalige Schwedenkönig Karl XIV., der 
vormalige Marſchall Bernadotte, in Nobels 
Vaterſtadt Gefle abſtattete, baute der junge, 
eben aus Agypten gekommene Architekt einen 
Triumphbogen zum Empfang des Monarchen. 
Dieſe Leiſtung des 18jábrigen, unſtudierten 
Jünglings erregte die Aufmerkſamkeit zweier 
Architekten von Fach, der Profeſſoren Fredrik 
Blom und Krafft, in dem Maße, daß ihre 
Fürſprache es ihm ermöglichte, an der Stock⸗ 
holmer Akademie der ſchönen Künſte Architektur 
zu ſtudieren. Nachdem er einige Jahre fleißig 
dieſen Studien obgelegen hatte, nahm ihn ſein 
Protektor Prof. Blom als Mitarbeiter auf und 
ließ durch den jungen Baumeiſter viele Gebäude 
in den verſchiedenſten Teilen Schwedens und 


Norwegens aufführen. Auch in dieſer Hinſicht 
bewährte er ſich vortrefflich, und als im Jahre 
1827, unter Nobels tätiger Mitwirkung, in 
Stockholm das Techniſche Inſtitut, der Vor⸗ 
gänger der heutigen Techniſchen Hochſchule, ge⸗ 
ſtiftet wurde, wurde der erſt 26jährige Architekt 
dort als Hilfsprofeſſor für beſchreibende Geo⸗ 
metrie und Konſtruktionslehre angeſtellt. Wäh⸗ 
rend der Jahre ſeiner Stockholmer Lehrtätig⸗ 
keit machte er eine Reihe bedeutſamer techniſcher 
Erfindungen und beſchäftigte ſich zunächſt 
hauptſächlich mit der Gummiherſtellung, die 
ebenfalls ſpäter durch ſeinen großen Sohn 
gepflegt werden ſollte. Auch in verſchiedenen 
andren techniſchen Zweigen betätigte ſich ſeine 
Neigung und ſein Erfindertalent. Mit größter 
Vorliebe aber pflegte er die Herſtellung von 
Sprengſtoffen und faßte für dieſe gefährliche 
Beſchäftigung ein ſo leidenſchaftliches Inter⸗ 
eſſe, daß er ihretwegen ſchließlich Beruf und 
Vaterland verließ, um ihr nach Gefallen leben 
zu können. Die äußere Veranlaſſung gab eine 
Exploſionskataſtrophe im Nobelſchen Laborato⸗ 
rium, bei der alle Fenſter der umliegenden 
Nachbarhäuſer in Trümmer gingen. Begreif⸗ 
licherweiſe konnten ſich die Bewohner dieſer 
Häuſer mit den Nobelſchen Experimenten und 
ihrer ferneren Fortſetzung durchaus nicht be⸗ 
freunden. Deshalb folgte Prof. Emanuel Nobel 
im Jahre 1837 einem ihm aus Petersburg 
zugegangenen Rufe des ruſſiſchen Staatsrats 
Baron von Haartman und ſiedelte nach der 
Hauptſtadt des Zarenreiches über, während ſeine 
Familie und mit ihr ſein damals dreijähriger 
Sohn Alfred in Stockholm zurückblieb, um erſt 
fünf Jahre ſpäter dem Vater nach Petersburg 
zu folgen. 

Emanuel Nobel hatte nämlich 1828 ein 
junges Mädchen, Karoline Andrietta Ahlſell 
(geb. 1803), geheiratet, die ihm während der 
Stockholmer Zeit drei Söhne ſchenkte, Robert 
Hjalmar (geb. 4. Auguſt 1829), Ludwig Ema⸗ 
nuel (geb. 27. Juli 1831) und Alfred Bern⸗ 
hard (geb. 21. Oktober 1833), zu denen ſpäter, 
nach der Überſiedlung nach Petersburg, noch ein 
viertes Kind, ebenfalls ein Knabe, Oskar Emil 
(geb. 1843), kam. Die beiden Jüngſten waren 
die begabteſten; während aber Oskar Emil in 
jugendlichſtem Alter, wie wir noch hören werden, 
einem erſchütternden Unglücksfall zum Opfer 
fiel, brachte es der dritte Sohn zu hohem Welt⸗ 
ruhm, als Ingenieur, Erfinder und Menſch. 


2. Nobels Jugend (1833— 1851). 


Am 21. Oktober 1833 erblickte Alfred Bern⸗ 
hard Nobel, wie wir ſchon hörten, als drittes 
Kind ſeiner Eltern, zu Stockholm das Licht der 
Welt. Über ſeine Kinderzeit iſt ſo gut wie nichts 
bekannt. Man kann daher von ihm nicht, wie 
von ſo vielen andren großen Männern, Kind⸗ 
heitserlebniſſe und Jugendſtreiche berichten, 
die ein Licht auf den Knaben und die Ent⸗ 
wicklung ſeines Charakters werfen. Wie er 
es im ſpäteren Leben niemals liebte, von ſich 
zu reden und ſich in den Mittelpunkt der Auf⸗ 
merkſamkeit geſtellt zu ſehen, ſo vermied er es 
auch, von ſeiner Jugend zu erzählen, oder gar 
eigene Kindheitserinnerungen aufzuzeichnen. Er 
empfand niemals das Bedürfnis, ſelbſt ſein 
Leben zu ſchildern; vielleicht wäre ihm eine 
ſolche Zumutung bei ſeiner nie raſtenden Ar⸗ 
beitsfreudigkeit, ſeinem unabläſſigen Forſcher⸗ 
trieb und Pflichtgefühl als eine unverantwort⸗ 
liche Zeitvergeudung, als ein Verrat an wich⸗ 
tigen wiſſenſchaftlichen Aufgaben erſchienen. Da 
er aus dem gleichen Drang heraus, der keine 
Ruhe und Erholung kannte, auch niemals eine 
Familie begründete, der er ſein ganzes Ich 
hätte offenbaren können, da er überdies alle 
ſeine Brüder und fonftigen näheren An⸗ 
gehörigen überlebte, die ihn als Kind gekannt 
hatten, ſo iſt in der Tat außerordentlich wenig 
über Alfred Nobels Kinderzeit zu berichten, 
und nur die allerwichtigſten äußeren Exeigniſſe 
ſeines Jugendlebens laſſen ſich in Kürze aufzählen. 

Als der Vater 1837 Stockholm verließ, dachte 
er wohl zunächſt durchaus nicht an einen dauern⸗ 
den oder auch nur lange währenden Auf- 
enthalt in Petersburg, denn ſonſt hätte er 
zweifellos die Familie mit ſich genommen oder 
doch bald nachfolgen laſſen. Er rechnete viel⸗ 
mehr allem Anſchein nach mit einer baldigen 
Wiederkehr in die Heimat, und ſo blieb denn 
Alfred Nobel vom vierten Lebensjahr an ein 
halbes Jahrzehnt ohne väterliche Erziehung und 
Anleitung. Es ſchien aber anfangs ſo, als 
wolle Emanuel Nobel in Petersburg das Glück 
blühen: er konſtruierte Modelle von Torpedos, 
für deren Überlaſſung ihm die ruſſiſche Re- 
gierung 25 000 Rubel (über 50 000 Mk.) zahlte. 
Mit dieſem Gelde begründete er 1842 eine 
mechaniſche Anſtalt und eine Gießerei in 
Petersburg, und erſt jetzt, als er ſah, daß 
er ſeinen Wirkungskreis in abſehbarer Zeit 
in Rußland behalten werde, ließ er ſeine Frau 
und ſeine drei Söhne zu ſich kommen. So 
gelangte denn Alfred Nobel im Alter von neun 


Jahren nach Petersburg und verbrachte hier 
ſeine Knaben⸗ und Jünglingszeit im elter⸗ 
lichen Hauſe unter anſcheinend ziemlich glück⸗ 
lichen Umſtänden. Das neugegründete Unter⸗ 
nehmen des Vaters entwickelte ſich raſch in 
erfreulicher Weiſe und erlangte guten Ruf in 
Rußland. Emanuel Nobel, der ſich nach wie 
vor zumeiſt der Konſtruktion von Torpedos 
und Schnellfeuergeſchützen widmete, erhielt ins⸗ 
beſondere vom ruſſiſchen Staat dauernd große 
Aufträge und machte auch ſelbſt weitere tech⸗ 
niſche Erfindungen, ſo daß die Nobelſche Fabrik 
einen bedeutenden Aufſchwung nahm. Die Er⸗ 
findung der Schießbaumwolle und des Rollo- 
diums durch Schönbein im Jahre 1845 wies auch 
der Nobelſchen Unternehmung neue Bahnen, und 
ſomit gelangte ſchon der Vater Nobels mehr 
und mehr auf das Gebiet techniſcher Be⸗ 
tätigung, auf dem der Sohn ſpäter der erfolg⸗ 
reichſte Bahnbrecher wurde. 

Alfred Nobel hatte zunächſt in Stockholm 
und ſpäter in Petersburg die Schule be⸗ 
ſucht, auf der er ſich bereits durch ſein er⸗ 
ſtaunliches, ſpäter oft bewährtes Sprachtalent 
auszeichnete. Mit 16 Jahren verließ er die 
Schule, um zunächſt ſeines Vaters Gehilfe zu 
werden. Dieſe Beſchäftigung mit der Spreng⸗ 
ſtofftechnik wies ſeinem beruflichen Leben für 
immer die Richtung. Der Vater mochte wohl 
meinen, daß die Ausbildung ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit durch den mehrjährigen Aufent⸗ 
halt in Agypten und das frühzeitige Stehen 
auf eigenen Füßen in vorteilhafteſter Weiſe 
beeinflußt worden war, und wollte auch ſeinem 
Sohn Alfred die Segnungen eines frühzeitigen 
und dennoch nicht auf immer berechneten 
Herumkommens in der Welt zuteil werden 
laſſen. So ſchickte er ihn denn, damit er ſich 
praktiſch als Maſchineningenieur weiter aus- 
bilde, im Jahre 1850, noch nicht 17jährig, 
nach den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Volle vier Jahre lang, genau die gleiche Zeit, 
die des Vaters ägyptiſche Reiſe gewährt hatte, 
blieb Alfred Nobel in der Fremde, und zwar 
nahm er ſeinen Aufenthalt in Neuyork, wo er 
bei ſeinem berühmten Landsmann John Erics⸗ 
jon (1808—1889) arbeitete, dem großen Schiff⸗ 
bauingenieur und Erbauer des Kriegsſchiffs 
„Monitor“ ), der bereits um 1850, bevor er 
ſeine größten Leiſtungen vollbracht hatte, als 
Ingenieur einen geachteten Namen hatte. 


*) Näheres über Exicsſon in meinem „Buch, be- 
rüfmter Ingenieure“ (Leipzig 1910), S. 72—102. 
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3. Nobels Mannesjahre bis zur Rückkehr nach Stockholm 
(1851—1859). 


Neuer Eindrücke und neuen Wiſſens voll, 
kehrte der 20jährige Jüngling im Jahre 1854 
ins Vaterhaus nach Petersburg zurück. Er kam 
gerade zur rechten Zeit, um ſeinem Vater, 
deſſen Fabrik damals den Höhepunkt ihrer 
Entwicklung erreicht hatte, bei bedeutſamer, 
neuer Tätigkeit hilfreich an die Hand zu gehen. 
Kurz zuvor, am 4. Oktober 1853, war zwiſchen 
Rußland und der Türkei der bekannte Krim⸗ 
krieg ausgebrochen, in den dann im nächſten 
Jahre die Weſtmächte England und Frankreich 
als Gegner Rußlands hineingezogen wurden. 
Da gab es für die Nobelſche Fabrik beſonders 
große Arbeit, und das Unternehmen erlangte 
denn auch in dieſem Kriegsjahre eine То be- 
deutende Ausdehnung, daß es tauſend Arbeiter 
beſchäftigte. Eine der weſentlichſten Aufgaben, 
die man Emanuel Nobel übertrug, beſtand darin, 
die Newamündung und damit die Hauptſtadt 
Petersburg gegen einen Handſtreich der eng⸗ 
liſchen Flotte zu ſchützen. Nobel hatte ſchon 
früher, in Friedenszeiten, in Gegenwart des 
Großfürſten Michael, mit Hilfe ſeiner Torpedos 
ein ihm zur Verfügung geſtelltes, altes Schiff 
zerſtört. Jetzt ſollte er dieſe Kunſt in den 
Dienſt des Landes ſtellen, dem er zwar nicht 
als Bürger angehörte, das ihm aber ſeit 17 
Jahren Gaſtrecht gewährte. Emanuel Nobels 
Gehilfe bei dieſem Beginnen war ſein älteſter 
Sohn Robert, der damals 25 Jahre alt war 
und ſich mit großem Geſchick und Erfolg der 
ihm geſtellten, ſchwierigen Aufgabe entledigte. 
Die Nobels ſperrten die Newamündung durch 
eine Minenkette, die aus dünnen, mit loſer 
Schießbaumwolle gefüllten Eiſenblechgefäßen be⸗ 
ſtand und ſich bei den Feinden bald großen Reſpekt 
verſchaffte. Eine Mine wurde von dem eng- 
liſchen Schiff „Duke of Wellington“ aufgefiſcht, 
an Bord genommen und dort einer Beſichtigung 
unterzogen; dabei explodierte ſie und tötete 
einen Mann der Beſatzung. Später lief ein 
ruſſiſcher Dampfer, als er unbekümmert die 
gefährliche Stelle paſſieren wollte, auf eine 
Mine auf und ſank. Dieſe Vorfälle genügten 
vollauf, um Petersburg und Kronſtadt, als die 
feindliche Flotte der Verbündeten im Mai 1855 
im Finniſchen Meerbuſen erſchien, gegen einen 
Handſtreich zu ſchützen; denn ſie verbreiteten 
auf den feindlichen Kriegsſchiffen ſo große 
Beſorgnis, daß während des Krieges kein An⸗ 
griff auf die ſo vortrefflich geſchützte Newa⸗ 


mündung unternommen wurde. Alfred Nobel 
hatte daher, als er aus Neuyork nach Peters- 
burg zurückkehrte, reichlich zu tun, um den 
Vater und den Bruder in ihren bedeutſamen 
kriegstechniſchen Arbeiten zu unterſtützen. 


Es hatte damals ganz den Anſchein, als ob 
die Nobelſche Familie für immer an Rußland 
gefeſſelt bleiben werde, um das ſie ſich ſo große 
Verdienſte erworben hatte. Ihre Fabrik ſtand 
in vollſter Blüte und hätte, bei gleichem Fort- 
gang der Entwicklung, in wenigen Jahrzehnten 
vielleicht eine der größten Europas werden 
können, wie ja in den letzten Jahrzehnten 
überall die Fabriken, deren Produkte für 
kriegeriſche Zwecke verwendbar waren, be— 
ſonders raſchen und hohen Aufſchwung ge- 
nommen haben. Zu der Blüte des geſchäft⸗ 
lichen Unternehmens geſellte ſich, wie man 
wenigſtens damals erhoffen konnte, der zu 
erwartende Dank des ruſſiſchen Staates für 
die ihm geleiſteten, wertvollen Dienſte und 
das vorausſichtliche Beſtreben der Regie⸗ 
rung, das jo wichtige, induſtrielle Unter- 
nehmen eines Ausländers dauernd an das 
Land zu feſſeln. Es hätte alſo nicht viel ge- 
fehlt, daß Alfred Nobels Genie für immer 
dem Zarenreiche gehört und Rußland, an Stelle 
von Schweden, Geld und Ruhm in Hülle und 
Fülle zugeführt hätte. Doch es ſollte anders 
kommen, und wenn Schweden ſich heute rühmen 
kann, ſeinen großen Sohn wiedergewonnen zu 
haben, ſo war vor allem das Verhalten der 
ruſſiſchen Regierung daran ſchuld, daß ihr ein 
ſo nützlicher Bürger entgangen iſt. 


Nachdem nämlich der Krimkrieg durch den 
Pariſer Frieden vom 30. März 1856 beendet 
worden war, kam die ruſſiſche Regierung ihren 
moraliſchen Verpflichtungen gegenüber der 
Nobelſchen Fabrik, die ihr ſo große Dienſte 
geleiſtet und Kronſtadt, vielleicht gar Peters- 
burg vor einem Bombardement bewahrt hatte, 
in keiner Weiſe nach. Sie zog vielmehr von da 
ab für ihren Bedarf die engliſche und überhaupt 
die ausländiſche Induſtrie mit ganz beſonderer 
Vorliebe heran und entzog den einheimiſchen 
Fabriken die Lieferungsaufträge. Ein Unter⸗ 
nehmen, wie das Nobelſche, das naturgemäß 
im Staat ſeinen Hauptabnehmer ſah und bis 
dahin auch gehabt hatte, mußte durch eine der⸗ 
artige, von geringem Dankbarkeitsgefühl zeu⸗ 


gende Vernachläſſigung in die ſchwierigſte Lage 
kommen, zumal es ſich erſt kurz zuvor im In⸗ 
tereſſe eben des Staates, der es jetzt im Stiche 
ließ, ganz beträchtlich erweitert hatte. 
Emanuel Nobel bot dieſer ungünſtigen und 
bedenklichen Wendung ſeines Lebensſchickſals 
zunächſt keck die Stirn. Er wendete ſich wieder 
ſeiner alten Jugendliebhaberei, dem Schiff⸗ 
bau, zu und konſtruierte einen neuen Dampfer⸗ 
typ für die Wolga, der Anklang fand und 
heute noch in der Wolgaſchiffahrt gebraucht 
wird. Doch zeigte es ſich bald, daß dieſe neue 
Tätigkeit nicht imſtande war, den unvermeid⸗ 
lichen Rückgang der Fabrik aufzuhalten, und 
ſchließlich ſah Nobel ſich gezwungen, den Kon⸗ 
kurs anzuſagen. Die Gläubiger nahmen ihm 
die Leitung der Fabrik ab und übertrugen ſie 
ſeinem zweiten Sohn Ludwig, der denn auch 
bis zu ſeinem 1888 erfolgten Tode in Ruß⸗ 
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land anſäſſig blieb, ohne daß es ihm gelang, 
das Unternehmen, das in beſcheidenem Umfang 
weiter lebte, wieder auf ſeine frühere Höhe 
zu bringen. a 

Emanuel Nobel aber wandte, bitterer 
Empfindungen voll, 1859 dem undankbaren 
Zarenreich, nach 22jährigem Aufenthalt daſelbſt, 
den Rücken und kehrte in ſein Vaterland, nach 
Stockholm, zurück, um ſich dort als Achtundfünf⸗ 
zigjähriger einen neuen Beruf zu ſchaffen. Doch er 
befand ſich ſchon auf dem abſteigenden Aſt 
des Lebens und hätte vielleicht ein trauriges, 
entbehrungsreiches Alter durchmachen müſſen, 
wenn er nicht ſeine beiden jüngſten Söhne 
bei ſich gehabt hätte, deren Genius ſich nun 
in mächtigem Fluge entfaltete und deren Er⸗ 
findungs⸗ und Arbeitskraft den alternden 
Vater und ſeine treue Lebensgefährtin vor 
Sorgen und Nöten ſchützte. 


4. Die Erfindung des Sprengöls und die Exploſion 
der Fabrik (1861). 


Schon in Petersburg hatte Alfred Nobel 
ſein erſtes Patent erworben. Es betraf eine 
Verbeſſerung am Gaſometer und wurde ihm 
im September 1857 erteilt. Nachdem er ſich 
mit den Eltern und dem ert 16 jährigen 
jüngſten Bruder wieder in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt niedergelaſſen hatte, wendete er ſich 
im Bewußtſein, jetzt die eigentliche Arbeits- 
kraft der Familie zu ſein und das Glück und 
die Zukunft feiner Lieben auf feinen Schul- 
tern zu tragen, ausſchließlich dem Arbeits- 
gebiet ſeines Vaters zu, dem die zeitweilgen 
großen Erfolge in Rußland zu danken waren, 
der Sprengſtofftechnik, der er nun ſein ganzes 
übriges Leben hindurch treu blieb. Nach 
vieler Mühe war es dem Vater gelungen, 
in Schweden ein neues Unternehmen für 
Sprengſtoffe zu gründen. Als er nach Stod- 
holm zurückkehrte, war er faſt aller Mittel ent⸗ 
blößt. Doch glückte es ihm, in Paris Gelder 
aufzutreiben, mit deren Hilfe er 1861 im 
Stockholmer Vorort Heleneborg eine Nitro- 
glyzerinfabrik ins Leben rief. 

Es war kein Geringerer als Kaiſer Na⸗ 
poleon III., der die Veranlaſſung hierzu gab. 
Ebenſo wie ſein großer Oheim, hatte auch 
Napoleon III. ein ſelten lebhaftes, techniſches 
Verſtändnis und Intereſſe, was ſich an ſeinem 


tatkräftigen Eintreten für den Suezkanal, an 
ſeiner Befürwortung des Nikaraguakanals, an 
feinem ideellen Anteil an Beſſemers Stahl- 
fabrikation, an den auf ſeine Veranlaſſung ge⸗ 
ſchaffenen Panzerſchiffen Ericsſons und Dupuy 
de Lömes und an manchen anderen Maßnah⸗ 
men erweiſen läßt. Da dis für Krieg⸗ 
führung und ſtrategiſche Zwecke wichtigen Er⸗ 
findungen vom Kaiſer beſonders bevorzugt 
wurden, ſo wendete er auch den Nobelſchen 
Beſtrebungen ein ſo reges Intereſſe zu, daß 
auf ſeine Veranlaſſung der Bankier Pereire 
den Nobels ein Darlehen von 100000 Franken 
gewährte. Dieſe Gelder haben, wie wir hören 
werden, überreiche Früchte getragen. 

Das Nitroglyzerin oder Salpeterſäure-Tri⸗ 
glyzerid, das in der Folge Alfred Nobels bedeut- 
ſamſte Erfindungen ermöglichte, iſt eine orga⸗ 
niſche Flüſſigkeit, von der Formel О, Н, (NOs)s, 
die bei Einwirkung konzentrierter Salpeter⸗ 
ſäure auf Glyzerin entſteht. Sie wurde 1847 von 
dem Chemiker Sobrero zuerſt dargeſtellt, ohne 
daß es jedoch gelang, ſie praktiſch zu benutzen. 
Man wußte zwar, daß das Nitroglyzerin 
ein vortrefflicher Sprengſtoff war, wie alle 
Nitrate, aber es hatte die Eigentümlichkeit, 
bei der Berührung mit einer offenen Flamme 
nicht wie andre Sprengſtoffe zu explodieren, 
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ſondern einfach zu verbrennen, während die 
ungeheure Exploſivwirkung erſt bei heftigen 
Erſchütterungen, Schlägen uſw. in zuweilen 
unerwartet gewaltiger Weiſe auftrat. Außer⸗ 
dem aber war das Nitroglyzerin, das der 
Vater Nobel nun mit ſeinen beiden Söhnen 
genau zu ſtudieren begann, noch hervorragend 
giftig, ſo daß die Männer, die jahraus, jahrein 
mit ihm erperimentierten, ji in fait un- 
ausgeſetzter Lebensgefahr befanden. Wenn es 
aber gelang, das Nitroglyzerin für praktiſche 
Zwecke nutzbar zu machen, ſo durfte man 
hoffen, in Heleneborg raſch eine neue, große 
und wichtige Induſtrie ins Leben rufen zu 
können, und das war denn auch der Anſporn, 
der die Nobels zu ihren gefährlichen Unter⸗ 
ſuchungen trieb. 

Lange Zeit hindurch ſchien die gefährliche 
Flüſſigkeit allen Verſuchen, ſie unter den 
mächtigen Willen des Menſchen zu zwingen, 
Trotz bieten zu wollen. Alfred Nobel erzielte 
den erſten kleinen Erfolg, als er Nitroglyzerin 
mit gewöhnlichem ſchwarzen Pulver miſchte, 
denn dadurch kam eine Steigerung der Spreng⸗ 
kraft zuſtande. Dieſe Erfindung wurde ihm 
am 4. Oktober 1863 patentiert, doch hatte ſie 
immerhin nur beſcheidene Bedeutung und be⸗ 
deutete noch keine Ausnützung des Nitro⸗ 
glyzerins ſelbſt. 

Die Zündſchnur, mit deren Hilfe man ſonſt 
die Exploſivſtoffe in Aktion treten ließ, ohne 
die dabei tätigen Menſchen zu gefährden, ver⸗ 
ſagte hier. Die heftige Erſchütterung hingegen, 
die das Nitroglyzerin explodieren ließ, in 
zweckmäßiger Weiſe rechtzeitig und gefahrlos 
auszulöſen, wollte lange Zeit nicht recht ge⸗ 
lingen, bis endlich Alfred Nobel einen wahr⸗ 
haft genialen Ausweg fand, und als Frucht 
langen Sinnens und Mühens den Zünd- 
hut herſtellte, der jetzt dem Menſchen half, 
die Exploſion des Nitroglyzerins zuwege zu 
bringen. 

Nobels Streben ging dahin, im In⸗ 
nern der Flüſſigkeit durch eine plötzliche 
Energieentbindung die gewünſchte, ſtarke Er⸗ 
ſchütterung in einem genau beſtimmten Augen⸗ 
blick hervorzurufen. Nach mehr als 50 vergeb⸗ 
lichen Verſuchen erreichte er dieſes Ziel in der 
Weiſe, daß er eine mit knallſaurem Queck⸗ 
ſilber gefüllte Kupferhülſe in das Nitroglyzerin 
hineinführte und dann das knallſaure Queck⸗ 
ſilber mit den ſchon vorher bekannten Mitteln 
zur Exploſion brachte. Dieſe primäre Exploſion 
bewirkte dann die gewünſchte Erſchütterung und 


zog die Exploſion der geſamten Nitroglyzerin⸗ 
maſſe nach ſich. Die in ſolcher Weiſe prä⸗ 
parierte Kupferhülſe nannte Nobel den Zünd- 
hut und die dabei angewendete Methode, 
die eine erſte Exploſion zur Auslöſung einer 
zweiten benutzte, das Prinzip der Initial⸗ 
zündung. 

Der Zündhut geſtattete nunmehr eine Ver⸗ 
wendung des Nitroglyzerins im großen, und 
da dieſer Sprengſtoff der wirkſamſte unter 
allen damals bekannten war, ſo konnte die 
Sprengſtofftechnik von der 1864 gemachten Er⸗ 
findung des Zündhuts an eine neue Epoche 
ihrer Entwicklung datieren, und ſehr jachver- 
ſtändige Leute haben ſpäter rundheraus er⸗ 
klärt, ſie habe ſeit der Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers keine ſo bedeutſame Erfindung zu ver⸗ 
zeichnen gehabt wie den Nobelſchen Zündhut. 

Als „Nobelſches Sprengöl“ machte das 
Nitroglyzerin nun feinen Weg durch die ted- 
niſche Welt. Die Zukunft der Heleneborger 
Fabrik war ſcheinbar geſichert, und die Wolken, 
die über dem Geſchick der Nobelſchen Familie 
ſo lange geſchwebt hatten, ſchienen ſich teilen 
zu wollen. . 

Aber bevor dies geſchah, entſandten fie noch 
einen unheilsſchwangeren, fürchterlichen Blitz. 
Nicht umſonſt gewährten die Schickſalsgottheiten 
ihre Gunſt und öffneten das Füllhorn des Glücks: 
ein Opfer heiſchten jie zuvor, ein ſchmerzlich⸗ 
ſchweres Opfer. Der unheilvolle Dämon, der 
im Nitroglyzerin gebändigt ruhte, zerbrach eines 
Tages ſeine Feſſeln und verbreitete Tod und 
Verwüſtung unter ſeinen Beſiegern. Am 3. Sep⸗ 
tember 1864 flog durch eine gewaltige Ex⸗ 
ploſion der gefährlichen Flüſſigkeit die Nobel⸗ 
ſche Fabrik in Heleneborg in die Luft. Zahl⸗ 
reiche Menſchen büßten dabei ihr Leben ein, 
unter ihnen Alfred Nobels jüngſter Bruder 
Oskar Emil, ſowie ſein trefflicher Chemiker 
Karl Erik Hertzmann. 

Die Kataſtrophe war ſo ſchwer, daß das 
Lebenswerk der Nobels trotz der vorzüglichen 
geſchäftlichen Ausſichten, bie fic) durch die Ein- 
führung des Nitroglyzerins in die Spreng- 
technik gerade damals eröffneten, dem Unter⸗ 
gang nahe ſchien. Der Vater Nobel, der nach 
den letzten trüben Jahren noch einmal auf 
Glück und Erfolg zu hoffen wagte, wurde durch 
den Tod ſeines jüngſten, erſt 21jährigen 
Sohnes und durch den Untergang der Fabrik 
ſo ſchwer erſchüttert, daß ihn einige Monate 
ſpäter ein Schlaganfall traf, der ihn dauernd 
lähmte. 
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5. Die Erfindung des Dynamits (1866). 


So erſchütternd dieſe Kataſtrophe war, ſo 
ſchien ſie doch dem Erfolg der Sache ſelbſt nicht 
weiter gefährlich werden zu können, da ſie nur 
einzelne Perſonen der Nobelſchen Familie traf. 
Aber zu den Unglücksfällen in der Familie ge⸗ 
ſellten ſich neue, ſchwere Sorgen, gerade weil 
der neue Exploſivſtoff allen bis dahin bekannten 
ſo bedeutend überlegen war. Zunächſt kam, 
aus Anlaß der ſchrecklichen Heleneborger Kata⸗ 
ſtrophe, eine behördliche Verfügung, wonach 
die Herſtellung des gefährlichen Exploſivmittels 
im Innern bewohnter Städte unterſagt wurde. 
Alfred Nobel dachte infolgedeſſen daran, irgend⸗ 


hatte, ſo daß ſich Nobel tatſächlich gezwungen 
jah, mehrfach die Lage ſeiner Prahm⸗„Fabrik“ 
zu verändern. 

So unangenehm, um nicht zu ſagen be⸗ 
drohlich die Schwierigkeit war, nach dem ver⸗ 
hängnisvollen 3. September eine ſichere Ar⸗ 
beitsſtätte wiederzufinden, faſt noch bedenk⸗ 
licher war eine andere Wahrnehmung. Nach⸗ 
dem am 10. Oktober 1864 die ſchwediſche Re⸗ 
gierung zuerſt die Benutzung des „Nobelſchen 
Sprengöls“ bei Herſtellung eines Eiſenbahn⸗ 
tunnels in der Nähe der ſchwediſchen Haupt- 
ſtadt angeordnet hatte, ging man in den ver⸗ 


—— — 


wo bor den Toren Stockholms eine neue Fabrik 
zu bauen, aber allenthalben weigerte man ſich, 
den gefährlichen Nachbar aufzunehmen, und 
zeitweilig ſchien es, als ob zwar der Bedarf 
an Sprengöl groß, aber nirgends eine Gelegen⸗ 
heit zu finden war, eben dieſen begehrten 
Stoff in der Nähe brauchbarer Transport⸗ 
wege herzuſtellen. Um die Fabrikation nicht 
vollſtändig einzuſtellen, ſah Nobel ſich einige 
Zeit lang gezwungen, eine proviſoriſche, pri- 
mitive „Fabrik“ mitten im Mälarſee auf einem 
verankerten Prahm zu errichten, und ſelbſt 
hier, fern vom Ufer, gönnte man ihm keine 
Ruhe, denn mehrfach gab es Proteſte gegen 
die jeweilige Lage des Prahms ſeitens des 
einen oder anderen Waſſernachbars, der in 
der Nähe auf dem See irgendwelche Intereſſen 


Nitroglyzerin⸗A.⸗G. Fabrik Vinterviken, 1865 von Alfred Nobel u. a. gegründet. 


ſchiedenſten Ländern dazu über, das Nitro- 
glyzerin zu verwenden. Aber die noch mangel⸗ 
hafte Erfahrung in der Hantierung mit dem 
unheimlichen Stoff ließ leider mehrere Rata- 
ſtrophen eintreten, die der Heleneborger ähn⸗ 
lich waren. In Europa wie in Amerika kamen 
verſchiedene Exploſionen vor, die in den be- 
teiligten Kreiſen eine wachſende Beſorgnis vor 
dem Sprengöl hervorriefen, ja, es ſchien ſogar 
zeitweilig, als wollten mehrere Regierungen 
grundſätzlich die Benutzung der unheimlichen 
Flüſſigkeit verbieten und nicht nur die Einfuhr, 
ſondern ſelbſt die Durchfuhr durch ihr Länder- 
gebiet unterſagen. 

So kam es, daß gerade damals, als Alfred 
Nobel ſeine erſte ſtolze Erfindung gemacht 
hatte und hoffen durfte, ſein Lebensſchifflein in 
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einen geſicherten Hafen einlaufen zu jehen, 


eine gefährliche Klippe ſich plötzlich zeigte, 
die erſt noch umſteuert werden mußte. Wenn 


ihm dies gelang, ſo hatten ſein kaufmänniſches 
Geſchick und ſein erfinderiſches Genie in 
gleichem Maße Anteil daran. 

Zunächſt überwand Nobel die Schwierig⸗ 
keiten, die jiġ der Errichtung einer neuen 
Fabrik auf feſtem Lande entgegenſtellten, und 
da ſein jüngerer Bruder tot und der Vater 
nahezu arbeitsunfähig war, ſo ſuchte er neue 
Mitarbeiter zu gewinnen. Er fand ſie im 


Vinterviken ihre Pforten geöffnet hatte, ent- 
ſtand eine norwegiſche Nitroglyzerinfabrik zu 
Lyſaker bei Chriſtiania, und ungefähr zu gleicher 
Zeit wurde Alfred Nobel von Hamburger 
Intereſſenten aufgefordert, mit ihnen über die 
Gründung einer deutſchen Nitroglyzerinfabrik 
zu verhandeln. Er begab ſich zu dieſem Zweck 
ſelber nach Hamburg und gründete zuſammen 
mit dem Rechtsanwalt Dr. Baudmann und dem 
Kaufmann Winkler die deutſche Geſellſchaft 
Alfred Nobel & Co., die heute „Dynamit— 
Aktien⸗Geſellſchaft“ heißt und ihren Sitz in 


Fabrit Krümmel der Dynamit-A.⸗G. vormals Alfred Nobel & Co., Hamburg, bei Beginn der Fabrikation. 


Konſul Smitt und im Kapitän Wennerſtröm, 
mit denen er am 11. November 1864 eine 
„Nitroglyzerin-Geſellſchaft“ begründete. Dieſe 
Geſellſchaft errichtete 1865 in Vinterviken bei 
Stockholm eine neue Nitroglyzerinfabrik. Um 
den geſteigerten Bedürfniſſen gerecht zu werden, 
ging Nobel jedoch alsbald dazu über, auch im 
Ausland Filialfabriken zu begründen, und be— 
gann ſomit jene Gründertätigkeit großen Stils, 
die ihn nun während einer langen Reihe 
von Jahren in allen Kulturländern herum- 
wirbelte und die recht eigentlich den Grund- 
ſtock zu dem gewaltigen Vermögen ber Nobel- 
ſtiftung ſchuf. Bald nachdem die Fabrik in 


Hamburg hat. Die Folge war der Bau 
einer neuen Nitroglyzerinfabrik in Krümmel 
an der Elbe. Die erſte Fabrik, die hier ent— 
ſtand, flog 1870 infolge einer Exploſion in 
die Luft; die neue Fabrik jedoch, die alsdann 
errichtet wurde, entwickelte ſich, infolge ihrer 
günſtigen Lage im Zentrum Europas und in 
der Nähe des größten europäiſchen Kontinental— 
hafens, auf dem Boden der bedeutendſten Wii- 
litärmacht der Welt, zur zweitgrößten Spreng- 
ſtoffabrik der ganzen Erde. 

Die großen Gefahren, die die Fabrikation 
und Benutzung des Sprengöls mit fid) brachten, 
hätten aber trotzdem den Erfolg der Nobelſchen 


Grjinbung noch in Frage gejtellt, zu- 
mal ba eine Reihe von Staaten ge- 
neigt war, dem gefährlichen Sprengöl 
grundſätzlich die Grenzen zu ſchließen, 
wenn nicht Nobels Erfindergenius es 
verſtanden hätte, den Exploſivſtoff in 
eine Form zu bringen, in der ſeine 
Sprengkraft nicht gemindert war, die 
aber ein leichteres und ungefährliche- 
res Hantieren geſtattete. Seit 1863 
ſuchte Nobel bereits danach, ob es 
nicht möglich ſei, dem Sprengöl die 
flüſſige Form zu nehmen und die 
Vorteile des Sprengſtoffs an einen 
feſten Körper zu binden. Lange war 
alles Suchen vergeblich, bis ſchließ— 
lich ein ſeltſamer Zufall das ge- 
wünſchte Ergebnis herbeiführte und 
Alfred Nobel im Jahre 1866 ſeine 
bedeutendſte Erfindung, das Dyna- 
mit, machen ließ. 

Wenn wir von Dynamit hören, 
denken wir unwillkürlich zumeiſt an 
Bombenattentate, Verſchwörungen 
aller Art, furchtbare Kriegsgreuel u. 
dgl. Mancher iſt daher von vornherein 
vielleicht wenig geneigt, den Erfinder 
des Dynamits als einen Wohltäter 
der Menſchheit zu betrachten, und 
empfindet es als blutigen Hohn des 
Schickſals, daß der gleiche Mann, der 
die Welt mit dem zweifelhaften (се 
ſchenk des Dynamits beglückte, ſpäter⸗ 
hin einer der Hauptförderer der in- 
ternationalen Friedensbewegung und 
der allgemeinen Menſchheitsverbrü— 
derung wurde. Doch eine derartige 
Beurteilung des Mannes und ſeines 
Werkes iſt durchaus einſeitig! Ge— 
wiß hat das Dynamit oft genug zu 
Mord und Zerſtörung gedient, hat 
Menſchenleben und Menſchenglück ba- 
hingerafft und den „bequemen Maſ— 
ſenmord“ ermöglicht. Es hat ſeit dem 
großen Deutſch-Franzöſiſchen Kriege 
von 1870,71 in allen Kriegen ſeine 
Schrecken entfaltet und hat in Ge— 
ſtalt von Bomben gar manchem hoch— 
geſtellten Staatsmann und Herrſcher 
den Tod gebracht. Aber wenn man 
allein aus dieſen grauſigen Verwen- 
dungsarten der Nobelſchen Erfindung 
einen Rückſchluß auf ihre kulturelle 
Bedeutung ziehen wollte, ſo würde man 
ebenſo verkehrt urteilen, als wollte man 


ge Anſicht der Fabrik Krümmel der Dynamit⸗A.⸗G. vorm. Alfred Nobel & Co., Hamburg. 
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den Suíturmert ber Eiſenbahn an der Zahl 
der Menſchen ermeſſen, die alljährlich bei 
Eiſenbahnunfällen ihr Leben einbüßen, oder 
den Wert der Alpenreiſen an den tötlichen 
Abſtürzen eines jeden Sommers! Die haupt⸗ 
ſächlichſte Bedeutung des Tynamits, wie über⸗ 
haupt eines jeden Sprengmittels, iſt fried⸗ 
licher Natur, und wenn man die Nobelſche 
Erfindung richtig bewerten will, muß man 
in erſter Linie an die Rolle denken, die das 
Dynamit in den letzten fünfthalb Jahrzehnten 
beim Straßen⸗ und Tunnelbau ſowie im Berg⸗ 
werksbetrieb geſpielt hat. Dann wird man 
ſtaunend erkennen, daß gar manche herrliche 
Großtat der modernen Kultur, manches ſtolze 
Werk genialſter Ingenieurkunſt ohne die Hilfe 
des Dynamits ſchwerlich jemals hätte ver⸗ 
wirklicht werden können. 

Es war, wie ſchon geſagt, ein Zufall, der 
zur Entdeckung des Dynamits verhalf, ein 
blinder Zufall, der aber ohne jedes Ergebnis 
geblieben wäre, wenn er nicht eben gerade 
Alfred Nobels ſtets wachen Erfindergeiſt be- 
troffen hätte. Es war im Jahre 1866 (im 
gleichen Jahr, das zwei andere Großtaten der 
Technik entſtehen ſah, die endgültige Schaf⸗ 
fung der transatlantiſchen Telegraphenverbin⸗ 
dung zwiſchen Europa und Amerika und die 
Entdeckung des dynamoelektriſchen Prinzips 
durch Werner Siemens, alſo jene geiſtige Tat, 
von der erſt die Entwicklung der ganzen mo⸗ 
dernen Elektrotechnik ihren Ausgang genommen 
hat), als eines Tages in Nobels Labo⸗ 
ratorium in der Krümmeler Fabrik Nitro⸗ 
glyzerin aus einem undicht gewordenen Ge⸗ 
fäß auslief. Derartige Vorkommniſſe waren 
an ſich nicht ungewöhnlich. Sie erhöhten ſogar 
die Gefährlichkeit der Aufbewahrung des 
Sprengöls beträchtlich. In dieſem Falle aber 
tränkte die auslaufende Flüſſigkeit die poröſe 
Erdmaſſe, die zur Verpackung der Nitro⸗ 
glyzeringefäße diente, und Nobel, der den Vor⸗ 
fall bemerkte und unterſuchte, ſtellte mit Er⸗ 
ſtaunen feſt, daß die mit Nitroglyzerin getränkte 
Erde ſtark exploſive Eigenſchaften bekommen 
hatte, die im geeigneten Augenblick zur Ent⸗ 
faltung gebracht werden konnten. Damit war 
das ſeit Jahren beſtehende Problem, die ex⸗ 
ploſiven Eigenſchaften des Nitroglyzerins an 
einen feſten Körper zu binden, gelöſt, und 
um dieſe Entdeckung techniſch verwerten zu 
können, bedurfte es nun nur noch eines poröſen 
Körpers, der möglichſt billig und leicht zu be⸗ 
ſchaffen war. Als für dieſe Zwecke geeignetſte 
Subſtanz wählte Nobel nach zahlreichen Un⸗ 


terſuchungen ſchließlich das ſogenannte Kie⸗ 
ſelgur, ein weißliches, pulverartiges, ſo gut 
wie wertloſes Produkt, das aus den Schalen 
winziger einzelliger Gebilde, der ſogenannten 
Diatomeen, beſteht und das an vielen Orten, 
vornehmlich aber in der Gegend von Han⸗ 
nover, aus Urtagen der Erde jid) in großen 
Mengen aufgehäuft findet. Dieſes Kieſelgur 
war für Nobels Zwecke wie geſchaffen. Es zeigte 
ſich, daß es ganz gewaltige Mengen des 
Sprengöls aufzuſaugen vermochte, Mengen, die 
dem eigenen Gewicht des Kieſelgurs um nicht 
weniger als das Dreifache überlegen waren. 
Die Miſchung des Kieſelgurs mit dem Nitro⸗ 
glyzerin bildete dann eine mörtelähnliche 
Maſſe, deren Sprengkraft ſo groß war, daß 
ſie der des flüſſigen Sprengöls durchaus 
gleichkam. 

Damit war jener fürchterliche Sprengſtoff 
gefunden, der unter dem glücklich gewählten 
Namen Dynamit Weltberühmtheit erlangt 
hat. Selbſtverſtändlich wurde die Herſtellung 
des Dynamits nach und nach techniſch ver⸗ 
vollkommnet. Als beſte Herſtellungsmethode er⸗ 
gab ſich ſchließlich die folgende: von dem Kieſel⸗ 
gur, das zunächſt geſchlämmt, getrocknet und ge⸗ 
glüht, gemahlen und geſiebt wird, werden 
20—30 Gewichtsteile mit etwa 70—80 Teilen 
Nitroglyzerin und einem halben Gewichtsteil 
kalzinierter Soda gemiſcht. Die ſo hergeſtellte 
Maſſe wird mit der Hand durch ein Meſſing⸗ 
ſieb gedrückt und dann in zylinderförmige 
Stangen von etwa 10 em Länge unb 2— 20 
em Dicke gepreßt. Die ſo geformte Maſſe iſt 
gelb bis rotbraun, kann aber durch Ber- 
miſchung mit Ocker auch dunkelrot gefärbt 
werden. Die Dynamitzylinder, die auch Pa⸗ 
tronen heißen, erhalten eine Hülle von pa⸗ 
raffiniertem Papier oder Pergament und ſind 
in dieſem Zuſtand faſt unbegrenzt haltbar. 
Bei Temperaturen unter 8 C. gefriert die darin 
enthaltene Sprengmaſſe, bei Berührung mit 
einer offenen Flamme oder einem glühenden 
Körper verbrennt ſie ohne Exploſion, außer 
wenn es ſich um die gleichzeitige Entzündung 
ſehr großer Mengen von Dynamit handelt. 
Um den Sprengſtoff zur Exploſion zu bringen, 
muß man ihn entweder langſam bis auf 180 
oder ſchnell bis auf 230° erhitzen, oder ihm, 
nachdem man ihn zwiſchen zwei Metallplatten 
gebracht hat, einen kräftigen Schlag verſetzen. 
Benutzt man ſtatt der Metallplatten Holz⸗ 
platten, ſo kommt keine Exploſion zuſtande; 
ſtellen Steine die Reibungsflächen dar, ſo iſt 
der Erfolg des Schlages zum mindeſten ſehr 


ungewiß. Darin liegt ein ſehr großer Vorteil 
für die Beförderung des Dynamits gegenüber 
der des Sprengöls. Mit den etwa in Holz- 
kiſten verpackten Dynamitpatronen braucht man 
durchaus nicht vorſichtig umzugehen und hat 
dennoch keine Exploſion zu befürchten. Schüſſe, 
die auf das Dynamit abgefeuert werden, üben 
eine Wirkung nur dann aus, wenn ſie aus 
verhältnismäßiger Nähe kommen. Dafür aber 
haben die Dynamitlager den Blitzſchlag zu 
fürchten, und gar manche verhängnisvolle Ex⸗ 
ploſion iſt durch atmoſphäriſche Entladungen 
herbeigeführt worden. Doch vermag gegen 
dieſe Gefahr ein verſtändig angebrachtes 
Syſtem von Blitzableitern natürlich zuverläſſig 
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zu ſchützen. Um Sprengungen unter Waſſer 
vorzunehmen, muß das Dynamit, da bei 


direkter Berührung mit dem Waſſer das Kieſel⸗ 
gur das Nitroglyzerin wieder von ſich gibt, 
in waſſerdichten Blech⸗ oder Kautſchukumhül⸗ 
lungen angewendet werden. 

Man hat ſpäterhin an Stelle des Kieſelgurs 
noch manche anderen Stoffe mit Nitroglyzerin 
zu tränken verſucht und dieſen Miſchungen 
gar mannigfache Namen gegeben. Einige von 
ihnen haben auch eine gewiſſe Bedeutung er⸗ 
langt, aber keine auch nur annähernd die 
Wichtigkeit des Dynamits, das ſchon allein 
wegen ſeiner verhältnismäßig großen Billig⸗ 
keit keinen Wettbewerb zu ſcheuen braucht. 


6. Bis zur Überſiedelung nach Paris (1873). 


Das 1866 erfundene Dynamit wurde Nobel 
am 19. September 1867 durch ein ſchwediſches 
Patent geſchützt. Bald folgten weitere Patente 
in den wichtigeren Kulturländern, ſo daß dafür 
geſorgt war, daß Nobel die finanziellen Früchte 
ſeiner genialen Erfindung in ausreichender 
Weiſe zugute kamen. Es war von vornherein 
klar, daß Nobel dieſes neueſte, großartige 
Sprengmittel ſogleich in denkbar größtem 
Maßſtabe herſtellen konnte, ohne jid) wegen 
des Abſatzes Sorge zu machen. Ja, der Be⸗ 
darf der Kulturwelt an Dynamit war ſo groß, 
daß man bald daran gehen konnte, den drei 
beſtehenden Nobelſchen Sprengſtoffabriken in 
Vinterviken, Lyſaker und Krümmel eine ganze 
Reihe neuer Gründungen anzugliedern, weil 
die beſtehenden Unternehmungen der rieſen⸗ 
haften Nachfrage in keiner Weiſe entſprechen 
konnten. Zur raſchen Weltberühmtheit des 
Dynamits ſelbſt in entlegenſten Ländern trug 
im übrigen eine furchtbare Exploſionskata⸗ 
ſtrophe bei, der ein mit 200 Faß Dynamit 
beladenes Schiff kurz vor der Erreichung ſeines 
Zieles, der Stadt Lima in Peru, zum Opfer 
fiel: das Fahrzeug wurde mitſamt feiner Ye- 
ſatzung ſo vollſtändig zerſchmettert, daß keine 
Spur davon jemals wiedergefunden wurde! 
So traurig der Anlaß war — Nobel ſelbſt 
hat es ſpäter ausgeſprochen, daß von dieſer 
Kataſtrophe an ſein Dynamit ſich tatſächlich 
die ganze Welt erobert habe! 

Um den an die Fabrikation geſtellten, großen 
Anforderungen gerecht zu werden, ohne den 

Hennig, Alfred Nobel. 


daraus zu erwartenden Gewinn aus der Hand 
zu geben, war Alfred Nobel feit dem Jahre 
1867 zumeiſt auf Reiſen. Es handelte ſich 
dabei um die überall notwendig werdenden 


Alfred Nobel im 50. Lebensjahr. 
Zeichnung von W. Planck. 


Neugründungen von Dynamitfabriken, bei 
denen er ſelber mittätig war. Dabei reiſte er 
nicht nur im alten Erdteil Europa herum, ſon⸗ 
dern auch in der Neuen Welt, wo er, nach 14jäh⸗ 
riger Abweſenheit, 1868 eintraf, um in San 
Franzisko mit dem Bruder ſeines Hamburger 
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Geſellſchafters Badmann eine Dynamitgeſell 
{фай ins Leben zu rufen, die „California 
Powder Works“, denen fünf Jahre ſpäter 
die „Giant Powder Works“ bei Neuyork folgten. 

Im gleichen Jahre, in dem die Fabrik in 
San Franzisko entſtand (1868), ſchuf Nobel 
nach ſeiner Rückkehr nach Europa eine böh⸗ 
miſche Nitroglyzerinfabrik in Zamky bei Prag. 
1870 folgte eine finniſche in Hangö und 
1871, unmittelbar nach dem großen Kriege, 
eine franzöſiſche in Paulilles bei Port Vendres. 
In dieſem Jahre weilte Nobel auch in Groß⸗ 
britannien, in Glasgow, wo eine „British 
Dynamite Company Ltd.” ins Leben gerufen 
worden war. Dieſe kaufte ihm ſeine Patent⸗ 
rechte ab und baute dann unter dem Namen 
„Nobels Explosives Company“ in Ardroſſan, 
Ardeer, die größte Dynamitfabrik der Erde. 
1872 folgte eine ſpaniſche Fabrik in Galdacano 
bei Bilbao und eine zweite deutſche in Schlebuſch 
bei Köln; im nächſten Jahr ſchloſſen fih je 
eine italieniſche, ſchweizeriſche, ungariſche und 
portugieſiſche an, und auch in der Folgezeit 
wurden noch zahlreiche andere Sprengſtoff⸗ 
fabriken Nobelſcher Herkunft gegründet. 

Da Nobel bei allen dieſen Gründungen per⸗ 
ſönlich beteiligt war, ijt es verſtändlich, daß 
er in dieſen Jahren eine eigentliche Heimat 
kaum ſein eigen nannte. Seine Eltern waren 
in Stockholm, ſeine Brüder in Rußland an⸗ 
ſäßig, und er ſelbſt fühlte fido, da er Jung⸗ 
geſelle war und für Frau und Kinder nicht zu 
ſorgen hatte, nach ſeinem eigenen Wort in 
allen Kulturländern heimiſch. Sprachſchwierig⸗ 
keiten gab es für ihn kaum, denn er ſprach 
außer ſeiner ſchwediſchen Mutterſprache Deutſch, 
Engliſch, Franzöſiſch und Ruſſiſch mit gleicher 
Meiſterſchaft: in jeder von dieſen Sprachen 
konnte er ſich ſchriftlich und mündlich aus⸗ 
drücken, als habe er von Kind auf nur dieſe 
eine Sprache gepflegt. So konnte es kaum 
Wunder nehmen, daß er ſich als Kosmopo⸗ 
lit, als Bürger der geſamten Kulturmenſch⸗ 
heit fühlte, denn das Nationalitätsgefühl, ja, 
ſelbſt ein nicht geringer Teil des Patriotis⸗ 
mus und vor allem ſeine groteske Verzerrung, 
der Chauvinismus, ſind ja oft genug an die Be⸗ 
herrſchung nur einer einzigen Sprache geknüpft. 
Mit der vollkommenen Meiſterung mehrerer 
Sprachen aber entwickelt ſich gern jenes Welt⸗ 
bürgertum, das ſo recht ein Kennzeichen der mo⸗ 
dernen Zeit iſt und unter dem zwar keineswegs der 
Patriotismus zu leiden braucht, wohl aber 
jener beſchränkte Chauvinismus, der andere 
Völker zumeiſt nur deshalb nicht leiden kann 


oder gar haßt und verachtet, weil ihre Sprache 
ihm unbekannt iſt oder Schwierigkeiten macht. 
Man ſagt wohl kaum zu viel, wenn man be⸗ 
hauptet, daß der Deutſche ſich deshalb beſſer 
als der Franzoſe und der Engländer zum Welt⸗ 
bürger eignet, weil er das größere Sprach⸗ 
talent beſitzt; der Skandinavier aber übertrifft 
zumeiſt noch den Deutſchen in beiderlei Hin⸗ 
ſicht, da er in noch viel höherem Maße von 
Jugend an auf die Aneignung der Haupt⸗ 
kulturſprachen hingewieſen ijt. Dieſe Befähi- 
gung zum Kosmopoliten hat im Wettkampf 
der Völker ihre Vorzüge, aber auch ihre Nach⸗ 
teile, wie wir gerade jetzt an der Haltung 
der Deutſchen und der Engländer in der Welt 
erkennen. Der Deutſche akklimatiſiert ſich leicht, 
oft viel zu leicht, ſo daß er oder ſeine Kinder 
Vaterland und Mutterſprache gar nicht ſelten 
raſch vergeſſen; der Brite hingegen bewahrt 
ſich im Ausland ſeine zähe Eigenart und ſeine 
Sprache meiſt durch Generationen, getragen 
von der feſten Überzeugung, daß das engliſche 
Volk das erſte der Welt ſei und daß er ſich 
etwas vergebe, daß er von feiner erhabenen 
Höhe herabſteige, wenn er von ſeinem Briten⸗ 
tum, von ſeinen engliſchen Eigen⸗ und Un⸗ 
arten auch nur das Geringſte aufgebe. Im 
geſchäftlichen Leben iſt dieſer beſchränkte Na⸗ 
tionalſtolz ganz gewiß vom Übel; für die 
politiſche Stellung und Bedeutung der Nation 
hingegen ſtellt er einen Vorteil dar, einen ſo 
großen Gewinn, daß wir Deutſchen nur wün⸗ 
ſchen könnten, etwas mehr von dem nationalen 
Selbſtgefühl zu beſitzen, das für jeden Briten 
einfach eine Selbſtverſtändlichkeit iſt! 

Bei Alfred Nobel war ſicher das bei ihm 
ausnehmend ſcharf hervortretende Kosmopo⸗ 
litentum, das ihn in ſeinen ſpäteren Jahren 
ſo beſonders aufnahmefähig für die Ideen 
der Friedensbewegung und der allgemeinen 
Menſchheitsverbrüderung machte, niemals deut⸗ 
licher ausgeprägt als in den Jahren der un⸗ 
ausgeſetzten Gründungen von 1868 bis 1873, 
da er aus einem Land ins andere hin und 
her pendelte und ganze Monate ſeines Lebens 
auf Eiſenbahnen und Schiffen verbrachte. Nach⸗ 
dem aber die kaufmänniſche Grundlage ſeines 
Lebenswerkes im größten Maßſtabe geſichert 
war, erlangte in ihm doch wieder der Forſcher 
und Erfinder, der Experimentator und Ge⸗ 
lehrte die Oberhand, der er, dem Grundzuge 
ſeines Weſens nach, allen kaufmänniſchen Ta⸗ 
lentes unerachtet, doch in allererſter Linie war. 
Um dieſe Neigung zu verwirklichen, mußte 
er notwendig irgendwo heimiſch werden, denn 


wenn er ſpäter auch gelegentlich äußerte: 
„Mein Vaterland iſt da, wo ich arbeite, und 
ich arbeite überall“, ſo mußte er doch, um ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen dienen zu können, 
irgendwo ein Laboratorium und damit auch 
ein feſtes Heim haben. Er arbeitete jetzt nicht 
mehr, um fic) des Lebens Unterhalt zu ver- 
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ſich 1873, alſo in dem Jahre, da Alfred 
Nobel ſeine Neugründungen zu einem vor⸗ 
läufigen Abſchluß brachte und ſich wieder in 
jein Studierzimmer zurückzog, auf 2050 
Tonnen, um im nächſten Jahr bereits auf 
3120 Tonnen und in der Folgezeit in gleich 
ſchnellem Tempo zu ſteigen. 


Nitrozelluloſefabrit 
der Dynamit⸗A.⸗G. vorm. Alfred Nobel & Co., Hamburg. Fabrik Krümmel. 


dienen, ſondern nur um der Sache ſelbſt willen, 
denn aus ſeinen zahlreichen Fabriken floſſen 
ihm ſo reichliche Einkünfte zu, daß er, der 
Junggeſelle von bemerkenswerter Bedürfnis⸗ 
loſigkeit, ſeine Einnahmen nicht entfernt auf⸗ 
zubrauchen vermochte. Die Produktion an 
Dynamit, die im erſten Fabrikationsjahr, 
1867, nur elf Tonnen betragen hatte, belief 


Aus mannigfachen Gründen ſchien es ihm 
geraten zu ſein, ſein neues Arbeitsheim mög⸗ 
lichſt ins Zentrum des europäiſchen Kultur⸗ 
lebens zu verlegen, von wo er leichter als von 
Stockholm aus bald hierhin bald dorthin ge- 
langen konnte. Was ihn bis dahin an Stod- 
holm gefeſſelt und ihn die ſchwediſche Haupt⸗ 
Кар! als feine eigentliche Heimat hatte Бех 
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trachten laſſen, war die Tatſache, daß ſeine 
Eltern dort anſäſſig waren. Nun aber war 
ſein Vater, der ſich von dem Schlaganfall von 
1865 und den Nachwirkungen der Helene— 
borger Kataſtrophe nie wieder hatte erholen 
können, am 3. September 1872, gerade am 
achten Jahrestage des Unglücks, das ſeinen 
jüngſten Sohn dahingerafft hatte, 71jährig ge⸗ 
ſtorben. Nur Alfred Nobels Mutter lebe noch 
in Stockholm und bildete bis zu ihrem am 
7. Dezember 1889 erfolgten Tode für alle 


ihre drei Söhne den Anziehungspunkt, der ſie 
Jahr für Jahr zum Geburtstage der Mutter 
(30. Sept.) nach Stockholm zurückkehren ließ. 

Von dieſem ſchönen Zuge kindlicher Pietät 
abgeſehen, der zwiſchen Alfred Nobel und ſeiner 
Vaterſtadt ein dauerndes Band knüpfte, war 
er aber von 1873 an im wahrſten Sinne des 
Wortes ein Weltbürger, und ſo war es denn 
wohl ſchwerlich ein Zufall, daß er die kos⸗ 
mopolitiſchſte Stadt der Welt als neue, dau- 
ernde Arbeitsſtätte erwählte: Paris. 


7. Die Bekanntſchaft mit Berta v. Suttner. 


Volle 18 Jahre lang ſtellte nun das Haus 
Nr. 59 in der Avenue Malakoff in Paris 
den Wohnſitz Alfred Nobels dar. Es waren 
Jahre reichſten Schaffens, des Höhepunktes 
der Lebensarbeit des großen Erfinders, Jahre, 
in denen Nobels Name zur Weltberühmtheit 
emporwuchs, in denen aber auch ſeine eigene, 
ſeltene Perſönlichkeit, nach Jahren der fort⸗ 
geſetzten Unraſt, zur ruhigen Entfaltung ihres 
Charakters, zur Selbſtbeſinnung gelangte und 
jene typiſche Ausfeilung aller ihrer Beſonder⸗ 
heiten erlebte, die von Nobels Bild im Ge- 
dächtnis der Nachwelt allzeit unzertrennlich 
ſein werden. de 

Man darf den Alfred Nobel ber Pariſer 
Zeit und der nachfolgenden Jahre mit Fug 
und Recht als einen Sonderling bezeichnen, 


einen Sonderling im beſten Sinne des Wortes, 


eine Ausnahme⸗Perſönlichkeit in jeder Hin- 
ſicht. Mit einer faſt mimoſenhaften Scheu 
mied Nobel den Lärm des Tages, die ge- 
ſelligen Freuden und Vergnügungen der Welt⸗ 
ſtadt. Wie ein Einſiedler hauſte er in ſeinem 
Laboratorium, nur ſeinen Erfindungen, ſeinen 
philoſophiſchen Gedanken, ſeinen literariſchen 
und wiſſenſchaftlichen Neigungen lebend. Einzig 
einer ganz kleinen, auserleſenen Schar von 
Vertrauten gewährte er einen Einblick in ſein 
reiches Innenleben, in ſeinen ernſten, faſt 
ſchwermütigen und melancholiſchen Charakter, 
in feine zartbeſaitete und des höchſten Idealis⸗ 
mus fähige Seele. Einen ganz engen 
Kreis von geiſtig hochſtehenden, mit Wife 
ſenſchaft, Philoſophie, Literatur und Kunſt 
vertrauten Freunden verſammelte er von Zeit 
zu Zeit an ſeinem Tiſch, und er liebte es, 
dieſen wenigen bei derartigen Gelegenheiten 


die erleſenſten Gerichte, die köſtlichſten Weine 
vorzuſetzen, während er ſelber allen materiellen 
Genüſſen in dem Maße abhold war, daß er 
ſelbſt bei ſolchen Gelegenheiten nur ſeine ge⸗ 
wohnte, höchſt einfache Koſt und einen Trunk 
Waſſer zu fih nahm. Größere Geſellſchaften! 
mied er grundſätzlich, und allen öffentlichen. 
Veranſtaltungen ging er ſorgfältig aus dem 
Wege. Er mied die große Menge und wünſchte, 
daß dieſe auch ihm aus dem Wege ging und: 
ihn nicht beachtete. Inmitten der lärmenden, 
ſinnenfrohen Weltſtadt blieb er ein Einſiedler. 
und tat alles, um jo wenig wie nur irgend, 
möglich bie Aufmerkſamkeit des Publikums zu. 
erregen und von ihm in dem Grübeln ſeines 
Geiſtes beachtet und geſtört zu werden. 

Wir würden über Nobels Sinnen und: 
Denken, über ſeinen Charakter und ſeine 
Ideale möglichenfalls überhaupt nicht unter⸗ 
richtet fein, wir würden den Mann, deſſen 
Name die Welt erfüllt, in feinem ureigenſten 
Weſen vielleicht gar nicht kennen, wenn. 


nicht ein glücklicher Zufall uns einen Schlüſſel 


zum Verſtändnis dieſes komplizierten und ver⸗ 
ſchloſſenen Charakters an die Hand gegeben; 
hätte. Er ſelbſt hat uns ſchriftlich keine Ge- 
fühlsergüſſe und biographiſchen Aufzeichnungen 
hinterlaſſen, die für die Offentlichkeit be⸗ 
ſtimmt geweſen wären; nur in ſeinen Briefen 
an die vertrauteſten Freunde hat er gelegent= 
lich fein Inneres enthüllt. Auch von No- 
bels kleinem Vertrautenkreis haben die meiſten 
nichts über ihren Verkehr mit dem ein- 
ſamen Erfinder bekannt gegeben. Nur eine 
einzige Perſönlichkeit, die Nobels ganzes, rüd- 
haltloſes Vertrauen, ſeine volle Achtung und 
Sympathie genoß, hat zu uns geſprochen, und 


ihr danken wir bie wertvollſten Einblicke in 
das Seelenleben des außerordentlichen, vor der 
Welt ſo ängſtlich fliehenden Mannes. Dieſe 
Perſönlichkeit iſt die bekannte, geiſtvolle Schrift⸗ 
ſtellerin und Vorkämpferin der Friedensbewe⸗ 
gung Baronin Berta von Suttner. Sie 
hat in einer ganz einzig daſtehenden Weiſe 
Einfluß auf Nobels Denken und Fühlen ge⸗ 
wonnen, ſie hat ihn ſo recht eigentlich zu 
dem Denker und Idealiſten gemacht, als der 


wickelte. Es waren faſt romanhafte äußere 
Umſtände, die zur erſten Bekanntſchaft der 
Beiden führten. 

Nachdem Nobel nämlich erkannt hatte, daß 
die Zeit der fortdauernden Reiſen wirklich als 
abgeſchloſſen gelten konnte, daß er jetzt ganz 
feinen Erfindungen und feinen perſönlichen 
Neigungen leben durfte, und daß Paris ihm 
in abſehbarer Zeit eine dauernde Heimſtätte 
bieten werde, hatte er das Bedürfnis, ſich dort 
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er ſich uns in ſeinem berühmten Teſtament 
darſtellt, ſie hat uns auch in ihrem Buche 
„Memoiren“, einer Autobiographie, Alfred 
Nobel menſchlich ſo nahe gebracht, wie es 
ohne ſie niemals möglich geweſen wäre. Sie 
kam mit Nobel gleich in der allererſten Zeit 
ſeines Pariſer Aufenthalts in eine zunächſt 
freilich nur ſehr flüchtige Berührung, aus 
ber fih jedoch ein dauernder, an wechſel⸗ 
ſeitigen Anregungen überreicher Ideenaustauſch 
der beiden außerordentlichen Menſchen ent⸗ 


wohl 


auch heimiſch einzurichten. Er war damals 
über 40 Jahre alt und an keine Familien⸗ 
rückſichten gebunden. Ernſtliche Heiratsabſichten 
ſcheint er zeitlebens nie gehabt zu haben, ob- 
behauptet wird, daß er in ſeiner 
Jugend einmal verliebt geweſen ſei. In den 
Jahren zwiſchen Zwanzig und Vierzig 
war er erſt durch den harten Kampf ums 
Daſein, den er zeitweilig ausfechten mußte, 
durch die pekuniären Sorgen in der erſten 
Stockholmer Zeit nach der Rückkehr aus 
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Petersburg, dann durch des Bruders ſchreck— 
lichen Tod und des Vaters Krankheit, durch 
ſeine fieberhafte Erfindertätigkeit und die Aus⸗ 
wertung ſeiner Patente, ſchließlich durch ſeine 
jahrelangen Reifen und die Gründung zahl- 
reicher Fabriken derartig in Anſpruch ge- 
nommen, daß für ihn der Gedanke, ein 
eigenes Heim zu gründen, kaum aufkommen 
konnte, da er darin doch keine dauernde 
Ruheſtätte gehabt hätte. Dazu mag das Bee 
wußtſein gekommen ſein, daß der gefährliche 
Stoff, dem er ſeine Lebensarbeit weihte, eine 
unaufhörliche Lebensgefahr für ihn darſtellte, 
und daß er als Gatte und Vater nicht ſo 
rückſichtslos und unbekümmert ſein Leben faſt 
Tag für Tag in die Schanze ſchlagen durfte, 
wie er es als Junggeſelle tun konnte. Schließ⸗ 
lich aber gehörte ſeine ganze Neigung ſeinem 
Laboratorium und ſeinen Experimenten, und 
es war für ihn wohl ein unfaßbarer Gedanke, 
daß er dieſe Intereſſen, die ſeinen täglichen 
Gedankenkreis voll auszufüllen geeignet waren, 
mit den häuslichen Pflichten und Sorgen eines 
Ehemanns und Familienvaters vereinen ſollte. 
Als er im übrigen ſchließlich in Paris einen feſten 
Wohnſitz fand, aus dem ihn nur noch vereinzelte 
geſchäftliche Reiſen entführten, und als ſein Le⸗ 
bensſchickſal in Geſtalt reicher und dauernder 
Einkünfte aus ſeinen zahlreichen Fabriken ge⸗ 
ſichert war, ſo daß er mit Leichtigkeit darauf die 
glänzende Zukunft einer ganzen Familie hätte 
gründen können, da war er bereits in jene ge⸗ 
ſetzteren Jahre gelangt, in denen der Menſch ſich 
ſchwerer als in jüngeren Lebensjahren zur 
Begründung eines Hausſtandes und einer Fa⸗ 
milie entſchließt, und es ſcheint ſogar, daß er ſich 
ſelbſt gern älter machte, als er es wirklich war. 
Bald nach dem Beginn des Pariſer Wirkens 
dürfte Alfred Nobel jedenfalls endgültig den 
Gedanken, fih jemals zu verheiraten, auf- 
gegeben haben, falls ein ſolcher Gedanke 
überhaupt einmal von ihm erwogen worden 
war. So bemühte er ſich denn, eine Haus⸗ 
dame zur Führung des Haushalts zu ſich 
zu nehmen, und erließ eines Tages eine An- 
zeige in verſchiedenen Zeitungen des In- und 
Auslands, die nachſtehenden Wortlaut hatte: 
„Ein ſehr reicher, hochgebildeter, älterer 
Herr, der in Paris lebt, ſucht eine ſprachen⸗ 
kundige Dame, gleichfalls geſetzten Alters, 
als Sekretärin und zur Oberaufſicht des 
Haushalts.“ 
Unter den einlaufenden Antworten befand 
ſich u. a. das Angebot der öſterreichiſchen 
Comteſſe Berta Kinsky auf Harmannsdorf 


in Niederöſterreich. Die damals 32jäl 
rige Gräfin wünſchte ins Ausland 3 
gehen, um einer hoffnungsloſen Herzen! 
neigung zu entfliehen, die ſie an den jungen 
vermögens⸗ und ſtellungsloſen Baron Arthr 
Gundaccar von Suttner knüpfte. Gräfin Bert 
Kinsky war niemand anders als die [pütei 
Baronin Berta von Suttner. In ihren , Mi 
moiren“ erzählt ſie, wie ſie ſich eben zu der 
ſchmerzlichen Entſchluß aufgerafft hatte, ihre 
ausſichtsloſen Liebe und ihrer öſterreichiſche 
Heimat ſo weit wie möglich zu entfliehen un 
des Herzens Wunden in einem ganz andere 
Leben langſam zu verſchließen, als ſie b 
obige Anzeige las. 

„So ſchrieb ich denn hin,“ berichtet 1 
weiter, „und erhielt eine Antwort, gezeichn 
mit dem mir damals unbekannten Name 
Alfred Nobel. Ich zeigte den Brief bt 
alten Baronin Suttner; dieſe ſtellte E 
kundigungen an und erfuhr, daß der G 
nannte der allgemein geachtete und berühm 
Erfinder des Dynamits war. Herr Nobel un 
ich tauſchten mehrere Briefe. Er ſchrieb geij 
voll und witzig, doch in einem ſchwermütige 
Ton. Der Mann ſchien ſich unglücklich z 
fühlen, ein Menſchenverächter zu ſein und vo 
umfaſſender Bildung, von tief philoſophiſcher 
Weltblick. Er, der Schwede, deſſen zwei 
Mutterſprache Ruſſiſch war, ſchrieb mit gleich 
Korrektheit und Eleganz Deutſch, Franzöſiſ⸗ 
und Ruſſiſch. Meine Briefe ſchienen ihn jeder 
falls auch ſehr anzuregen. Nach kurzer Ze 
war die Vereinbarung getroffen: ich ſollte d 
Stelle antreten.“ 

Comteſſe Kinsky fuhr denn auch tatſächli 
nach Paris und trat hier, allerdings nur für m 
erwartet kurze Zeit, mit Alfred Nobel i 
perſönliche Berührung. Ihre Charafterijierun 
des damals 42 jährigen, großen Erfinders i 
das Vollſtändigſte und zugleich Schönſte, we 
über Alfred Nobels Sein und Fühlen befam 
geworden iſt. Die betreffenden Abſchnitte ſeie 
daher hier möglichſt vollſtändig wiedergegeben 

„Ich langte frühmorgens in Paris q 
Herr Nobel kam mir zur Bahn entgegen un 
führte mich ins Grand Hötel am Boulevard de 
Capucines, wo für mich Zimmer beſtellt пате 
In ſein kleines Palais in der Rue Malako 
konnte ich noch nicht einziehen, da der Trak 
den ich bewohnen ſollte, erſt tapeziert und ein 
gerichtet wurde. Vorläufig hatte ich alfo + 
Hotel zu bleiben. Alfred Nobel machte eine 
ſehr ſympathiſchen Eindruck. Ein „alter Herr, 
wie es in der Anzeige hieß und wie wir al 


uns ihn vorgeſtellt hatten, grauhaarig, ge⸗ 
brechlich — das war er nicht; geboren 1833, 
war er damals 43 Jahre alt, von Geſtalt 
unter Mittelgröße, dunkler Vollbart, weder 
häßliche noch ſchöne Züge, etwas düſteren 
Ausdruck, nur gemildert durch ſanfte, blaue 
Augen; in der Stimme ein melancholiſcher oder 
abwechſelnd ſatiriſcher Klang. Traurig und 
ſpöttiſch, das war ja auch ſeine Art. War 
Byron darum ſein Lieblingsdichter? 

. . . . Unſere vorher getauſchten Briefe be- 
wirkten, daß wir uns nicht mehr als ganz 
Fremde gegenüberſtanden, und die Unter⸗ 
haltung wurde gleich auf eine lebhafte und 
anregende Weiſe geführt. Nach dem Dejeuner, 
das wir unten im Speiſeſaal genommen, ſetzten 
wir uns in ſeinen Wagen, und wir fuhren 
durch die Champs⸗Elyſees fpagieren... Er 
wußte ſo feſſelnd zu plaudern, zu erzählen, 
zu philoſophieren, daß ſeine Unterhaltung den 
Geiſt ganz gefangen nahm. Mit ihm über 
Welt und Menſchen, über Kunſt und Leben, 
über die Probleme von Zeit und Ewigkeit zu 
reden, war ein geiſtiger Hochgenuß. Vom ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben hielt er ſich ferne — ge⸗ 
wiſſe Formen der Schalheit, der Falſchheit, 
ber Frivolität flößten ihm zornigen Ekel ein. 
Er war voll Vertrauen in das abſtrakte Ideal 
einer kommenden höheren Menſchheit, — wenn 
einmal die Leute mit höher entwickelten Ge⸗ 
hirnen zur Welt kommen werden — aber voll 
des Mißtrauens gegen die meiſten gegen⸗ 
wärtigen Menſchen, denn er hatte Gelegenheit 
gehabt, ſo viele niedrige, ſelbſtſüchtige, un⸗ 
aufrichtige Charaktere kennen zu lernen. Miß⸗ 
trauiſch war er auch gegen ſich ſelbſt, und ſcheu 
bis zur Schüchternheit. Er hielt ſich für ab⸗ 
ſtoßend, glaubte keine Sympathie einflößen zu 
können; fürchtete immer, daß man ihn nur 
ſeines ungeheuren Reichtums wegen um⸗ 
ſchmeichelte. Darum hatte er wohl auch nicht 
geheiratet. Seine Studien, ſeine Bücher, ſeine 
Experimente — das füllte ſein Leben aus. Er 
war auch Schriftſteller und Dichter, aber hat 
niemals etwas von ſeinen poetiſchen Arbeiten 
veröffentlicht. Ein hundert Seiten langes Poem 
philoſophiſchen Inhalts, in engliſcher Sprache 
abgefaßt, gab er mir im Manuffript zu leſen — 
ich fand es einfach prachtvoll... Alfred Nobel 
konnte mir nur eine bis zwei Stunden des 
Tages widmen, denn die Arbeit hielt ihn feſt. 
Er hatte wieder eine neue Erfindung im 
Sinn. „Ich möchte einen Stoff oder 

*) Richtiger: 42 — die Begebenheit fand in ber 
erſten Hälfte des Jahres 1876 ſtatt. 
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eine Maſchine ſchaffen können,“ ſagte 
er mir, „von jo fürchterlicher, maſſen⸗ 
haft verheerender Wirkung, daß ba» 
durch Kriege überhaupt unmöglich 
würden.““ 

In dieſer letzten Außerung ſehen wir ſchon 
das Thema angeſchlagen, deſſen Erörterung 
ihn in der Folgezeit ſo innig mit der damaligen 
Komteſſe Kinsky, der ſpäteren Frau v. Suttner, 
verbinden ſollte. Das Nebeneinanderleben der 
beiden ſeltenen Perſönlichkeiten, die das Schick⸗ 
ſal 1876 unter einem Dach zuſammenführen 
zu wollen ſchien, war nicht von langem Beſtand. 
Bevor noch in Nobels Haus die Wohnzimmer 
für die neue Hausdame fertiggeſtellt waren, 
verließ nach nur etwa achttägigem Zuſammen⸗ 
ſein Berta von Kinsky wieder Paris. Nobel 
war vom König von Schweden nach Stockholm 
gerufen worden, um über irgendwelche An⸗ 
gelegenheiten der Dynamitfabrikation perſön⸗ 
lich ſein Urteil abzugeben; da fühlte ſich ſeine 
neue Hausdame, deren Liebe zum Baron 
Suttner durch die Entfernung von Wien nicht 
zum Schweigen gebracht, ſondern nur zu noch 
ſtärkerer Flamme angefacht worden war, ſo 
vereinſamt und unglücklich, daß ſie nach 
Empfang eines Telegramms von Suttner, 
worin ſie zur Rückkehr ermuntert wurde, Hals 
über Kopf Paris verließ und in die Arme 
ihres Liebſten eilte, dem ſie denn auch bald 
darauf, im Juni 1876, zu einer 26 jährigen, 
überaus glücklichen Ehe angetraut wurde. Vor 
der Abreiſe ſchrieb ſie an Nobel, der ihren 
Herzenskummer bereits erkundet hatte, und 
teilte ihm mit, weshalb ſie ſich außerſtande fühle, 
die Stellung in ſeinem Haushalt, um die ſie 
ſich beworben hatte, anzutreten. Nobel war 
großherzig genug, ihr die plötzliche Flucht nicht 
zu verargen oder nachzutragen, ſondern blieb 
in der Folgezeit mit der nunmehrigen Frau 
von Suttner in ſtändigem, wenn auch ans 
fangs ziemlich ſeltenem Briefwechſel, der im 
Laufe der Jahre immer lebhafter und freund⸗ 
ſchaftlicher wurde und bis zu Nobels Tod fort⸗ 


dauerte. Auch perſönliche Zuſammenkünfte, die 


die beiden geiſtig verwandten Menſchen einander 
näher führten, fanden ſeit 1887 noch einigemal 
auf je ein paar Tage ſtatt, einmal in Paris, 
einmal auf Schloß Harmannsdorf und ein⸗ 
mal in Bern und Zürich. Insgeſamt haben ſie 
während ihres Lebens wohl nur etwa zwei 
Wochen beieinander geweilt, und dennoch hat 
keine andere Perſönlichkeit auf Alfred Nobel 
einen ſo beſtimmenden und nachhaltigen Ein⸗ 
fluß ausgeübt, ſo ſeiner Gedankenwelt die 
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Bahnen vorgezeichnet, wie Berta von Suttner. 
Daß Nobel ein Philanthrop, ein Freund des 
Friedens und ein Feind des Krieges war, obwohl 
er dem Kriege das vielleicht furchtbarſte Zer⸗ 
ſtörungsmittel geliefert hat, geht ſchon aus 
ſeiner oben mitgeteilten, überaus charakteri⸗ 
ſtiſchen Außerung hervor, die er gleich im 
Anfang der Bekanntſchaft zu Berta von Suttner 
tat. Wenn er aber ſpäter bewußt in die Welt⸗ 
friedensbewegung eintrat und Не mit feinen 
reichen Mitteln unterſtützte, wenn er vor allem 
in ſeinem Teſtament der Friedensidee den 
fünften Teil ſeines gewaltigen Reichtums für 


alle Zeiten zukommen ließ, ſo hat ohne jede 
Frage Berta von Suttners ſchriftſtelleriſches 
und perſönliches Wirken das Hauptverdienſt an 
der Ausmeißelung dieſer Seite ſeines Charakters 
und Intereſſengebietes gehabt. 

Zunächſt freilich, in der erſten Zeit des 
Pariſer Aufenthalts, traten die philanthropiſchen 
Regungen bei Alfred Nobel noch in den Hinter⸗ 
grund, und ſeine Arbeitskraft gehörte ungeteilt 
ſeinen weiteren wiſſenſchaftlichen Studien und 
Entdeckungen. Neue, herrliche Früchte, die 
dieſes raſtloſe Wirken krönten, blieben denn 
auch nicht aus. 


8. Die Erfindung des Sprenggummis (1875). 


Die Erfindung des Dynamits, ſo großartig 
fie an ſich war, genügte Nobels ſtets auf 
Verbeſſerungen bedachtem Geiſt auf die Dauer 
nicht. Es ſtörte ihn, daß der von ihm gewählte 
Stoff, der das Nitroglyzerin aufzuſaugen und 
an die feſte Form zu binden beſtimmt war, 
das Kieſelgur, nicht auch ſelbſt noch exploſive 
bezw. exploſionsfördernde Eigenſchaften beſaß. 
Wäre dies der Fall, ſo würde die Wirkung 
noch bedeutender ſein. Nobel ſuchte deshalb 
nach einem anderen Körper, der das Kieſelgur 
als Mittel zum Aufſaugen des Nitroglyze⸗ 
rins erſetzen konnte und überdies ſelbſt an der 
Exploſion aktiv teilzunehmen vermochte. Der 
nächſtliegende Gedanke war, einen Verſuch mit 
Schießbaumwolle anzuſtellen. Schon der Eng⸗ 
länder Abel hatte 1867 die Schießbaumwolle 
mit Nitroglyzerin zu tränken verſucht, um ſo 
eine Verbeſſerung des Dynamits zu erzielen, 
hatte jedoch keinen Erfolg gehabt. Nobel ver⸗ 
ſuchte, auf dem gleichen Wege vorzugehen, 
erhielt jedoch kein beſſeres Ergebnis. Lange 
blieb ſein ganzes Suchen nach einem exploſiven 
Stoff, der das Kieſelgur erſetzen konnte, ver⸗ 
geblich. Da kam ihm ſchließlich, ebenſo wie 
bei der Erfindung des Dynamits, ein Zufall 
zu Hilfe. Den Ausdruck „Zufall“ anzuwenden, 
iſt freilich nur mit Vorbehalt möglich, denn 
hunderttauſend anderen Menſchen hätte der 
gleiche Zufall begegnen können, ohne daß ſie 
daraus eine Erfindung geſchöpft hätten. Wich⸗ 
tiger als das zufällige äußere Begebnis, das 
den Anſtoß zu der folgenreichen Entdeckung 
gab, war in jedem Fall die ſcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe, die blitzartige, geniale Inſpiration 


und Kombinationsgabe, die aus einem gleich⸗ 
gültigen, unſcheinbaren Begebnis die bedeut⸗ 
ſamſten Nutzanwendungen zu gewinnen wußte. 

Eines Tages hatte ſich Nobel eine kleine 
Verletzung am Finger zugezogen. Er um⸗ 
wickelte die verwundete Stelle mit Kollodium, 
empfand aber in der folgenden Nacht einen 
ſo heftigen, brennenden Schmerz in der Wunde, 
daß er im Schlaf geſtört wurde. Da er nicht 
wieder einſchlafen konnte und unter dem 
Schmerz zu leiden hatte, begab er ſich, ſei es, 
um ſeine Aufmerkſamkeit abzulenken, ſei es, 
um die Zeit nicht ungenutzt zu laſſen, nachts 
um 2 Uhr in ſein Laboratorium. Hier kam 
ihm plötzlich der Gedanke, zu verſuchen, ob 
nicht das Kollodium, mit dem ſein Finger um⸗ 
wickelt war, mit Nitroglyzerin getränkt werden 
könne. Der Verſuch gelang über Erwarten 
gut. Sofort angeſtellte genauere Unterſuchungen 
zeigten, daß das Nitroglyzerin bei mäßiger 
Wärme Kollodium in größeren Mengen zu 
löſen vermag. Es bildet ſich alsdann eine 
gelatineähnliche Maſſe von ganz außerordent⸗ 
licher Sprengkraft, die ſelbſt der des Dynamits 
noch um ein wenig überlegen iſt. Dies geht 
aus der nachfolgenden Tabelle hervor, die für 
die wichtigſten Sprengmittel die exploſive Kraft⸗ 
wirkung einer Gewichtseinheit zahlenmäßig ver⸗ 


anſchaulicht: 


Sprenggummi 10,3 
Dynamit 10,1 
Nitroglyzerin 10,1 


Schießbaumwolle 9,7 
Schwarzes Pulver 3,2. 


Der Sprenggummi, aud) Sprenggelatine oder 
gelatiniertes Nitroglyzerin genannt, hat denn 
auch in der Folgezeit tatſächlich das Dynamit 
hier und da verdrängt und iſt z. B. bei 
Gelegenheit der mühevollen Sprengarbeiten in 
dem außerordentlich harten Geſtein des Gott- 
hardttunnels wiederholt mit beſtem Erfolge 
angewendet worden. Der Sprenggummi iſt 
bis auf den heutigen Tag der ſtärkſte Exploſiv⸗ 
körper geblieben, den wir überhaupt kennen, 
obwohl er nicht die gleiche Berühmtheit, um 
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Am 8. Juli 1876 wurde Nobel ein franzöſiſches 
Patent auf die neue Erfindung erteilt, und 
nun eröffnete ſich für den Erfinder eine neue 
Quelle reicher Einnahmen. Viele Millionen 
floſſen Nobel im Laufe der Jahre zu, aber, 
im Gegenſatz zu ſehr zahlreichen anderen Fällen, 
vollzog ſich das Anſammeln von Reichtümern 
hier in durchaus würdiger, einwandfreier 
Weiſe: die Schätze wurden einem Manne zu 
teil, der ſie nicht blindem Glück, nicht wag⸗ 
halſigem Spiel, nicht den Verdienſten der Vor⸗ 
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nicht zu ſagen Volkstümlichkeit, erlangt hat 
wie das Dynamit, deſſen leicht zu behaltender 
Name wohl viel dazu beitrug, daß jedermann 
den gefährlichen Stoff kennen und fürchten 
lernte. 

Die Erfindung des Sprenggummis wurde 
Ende 1875 gemacht. Sie war es offenbar, die 
Nobels Geiſt noch beſchäftigte, als Berta von 
Kinsky in Paris anlangte; denn vom erſten 
Gedanken bis zum Vorliegen einer wohldurch⸗ 
dachten, patentfähigen Erfindung war natür⸗ 
lich immerhin ein nicht ganz kleiner Schritt. 


fahren und Verwandten verdankte, ſondern 
ganz ausſchließlich ſich ſelbſt und ſeinem Genie. 
Daß der klingende Lohn dabei ſo ungemein 
glänzend ausfiel, war freilich dem Umſtand 
zuzuſchreiben, daß die Erfindung ſo hohe 
Bedeutung für kriegeriſche Zwecke hatte, denn 
die Erfahrung lehrt uns, daß Neuerungen 
techniſcher Art, die der Wehrkraft des Landes 
in aktiver oder paſſiver Hinſicht dienſtbar zu 
machen find, ſich ſehr viel beſſer und ſchneller 
bezahlt machen als irgendwelche anderen neuen 
geiſtigen Errungenſchaften. 
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9. Neue Erfindungen bis zur Patentierung des Balliſtits (1888). 


Die Erfindungen des Zündhuts, des Dyna⸗ 
mits, des Sprenggummis hatten einen peku⸗ 
niären Erfolg, wie er unter zehntauſenden von 
Erfindungen kaum einer einzigen beſchieden iſt. 
Ein anderer als Alfred Nobel hätte ſich an ſeiner 
Stelle wahrſcheinlich etwa mit dem 40. oder 45. 
Jahre zur Ruhe geſetzt und ſeinem Behagen ge⸗ 
lebt, da die überreichen Einnahmen ihm ſorg⸗ 
und mühelos die Befriedigung jeder koſtſpieligen 
Neigung auf wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem, 
allgemeinkulturellem oder materiellem Gebiete 
geſtattet, und jede Liebhaberei und jedes Vergnü⸗ 
gen ermöglicht hätten. Anders Nobel, der bis 
zum letzten Tage ſeines Lebens keine andre Luſt 
kannte, als die Arbeit, der in der Zeit ſeiner 
größten wiſſenſchaftlichen Triumphe und finan⸗ 
ziellen Erfolge ſtets derſelbe ſtille, beſcheidene, 
bedürfnisloſe Forſcher blieb, der am Ende der 
50er Jahre den vom Unglück verfolgten Vater 
nach Stockholm begleitet hatte, um ihm mit ſeiner 
Hände Arbeit und ſeines Geiſtes Spannkraft 
behilflich zu ſein, eine neue Exiſtenz zu grün⸗ 
den. In jenen ſchweren Jahren war ihm das 
raſtloſe Sinnen und Schaffen bei Tag und Nacht 
ſo zur Natur geworden, daß kein noch ſo großer 
Erfolg ihm das ſeeliſche Gleichgewicht mehr zu 
ſtören vermochte, kein neuer Eindruck imſtande 
war, die Luſt an der Arbeit, die ihm mehr galt 
als jede andre Freude, auch nur zeitweilig in 
den Hintergrund zu drängen. Hat er doch ſelbſt 
gelegentlich den für ihn überaus charakteriſti⸗ 
ſchen Ausſpruch getan: „Mein Vaterland 
iſt da, wo ich arbeite, und ich arbeite 
überall!“ So konnte für ihn auch die be⸗ 
deutſame Erfindung des Sprenggummis keinen 
Stillſtand, ſelbſt kein nur vorübergehendes Auf⸗ 
hören in der Arbeit bedeuten. In der Schaffung 
wirkſamer Sprengkörper mit Hilfe des Nitro⸗ 
glyzerins ſtellte der Sprenggummi einen Höhe⸗ 
punkt dar, der nicht mehr überboten werden 
konnte. Somit war Nobels erfinderiſche Tätig⸗ 
keit, ſoweit ſie eine Ausnutzung des Nitro⸗ 
glyzerins zum Gegenſtand hatte, nach ungefähr 
anderthalb Jahrzehnte langem, von unausge⸗ 
ſetzten Gefahren bedrohtem, aber auch beiſpiel⸗ 
los erfolgreichem Studium zu einem Abſchluß 
gelangt. Wenigſtens ſchien es ſo, denn ſpäterhin 
hat Nobel überraſchenderweiſe gezeigt, daß ſich 
dem Nitroglyzerin auch noch nach einer ganz 
andren Richtung hin eine hochbedeutſame tech⸗ 
niſche Erfindung abgewinnen ließ. 

Zunächſt jedoch wurde das Nitroglyzerin 
aus ſeiner überragenden Bedeutung im Labora⸗ 


torium der Rue Malakoff verdrängt, und andere 
Ideen traten nach der Herſtellung des Spreng⸗ 
gummis in den Vordergrund. Die Spreng- 
technik wurde dabei nach wie vor von Nobel und 
ſeinen meiſt ſchwediſchen Gehilfen bei der Ar⸗ 
beit, unter denen ein gewiſſer Fehrenbach volle 
18 Jahre lang, während der ganzen Pariſer 
Zeit, die erſte Stelle einnahm, mit beſonderer 
Vorliebe gepflegt; daneben aber wurden ſehr 
verſchiedenartige, völlig andren techniſchen und 
chemiſchen Gebieten angehörende Unterſuchungen 
angeſtellt, die wiederholt zu neuen Patenten 
führten. So wurde dem ſchwediſchen Erfinder 
3. B. ein Verfahren zur Erzeugung und Konzen⸗ 
tration von Schwefelſäure, ferner ein Syſtem 
nicht explodierender Dampfkeſſel, ja, ſogar eine 
automatiſche Bremſe und vieles andere pae 
tentiert. 

Die bedeutendſte Erfindung aber, die ihm in 
der Folgezeit überhaupt noch glückte, ſchloß ſich 
doch wieder eng an die früheren Großtaten an. 
Es handelte ſich um die Herſtellung eines rauch⸗ 
loſen oder doch ſehr rauchſchwachen Schieß⸗ 
pulvers, das Nobels Namen aufs neue in der 
geſamten Kulturwelt erklingen ließ. 

Über 5 Jahrhunderte hatte das alte, der Sage 
nach von dem Mönch Berthold Schwarz um 
1340 erfundene, in Wirklichkeit aber ſchon 
ſpäteſtens 1242 in Roger Bacos Schriften 
nachweisbare Schießpulver der Menſchheit 
ſeine teils furchtbaren und verheerenden, 
teils ſegensreichen und kulturfördernden Dienſte 
geleiſtet. Es hatte die alte Ritter⸗ und 
Heldenromantik, die den Wert des Mannes nach 
ſeiner Körperkraft, ſeiner Fechtkunſt und ſeinem 
Todesmut einſchätzte, gründlich beſeitigt und 
auch in kriegeriſcher Hinſicht völlig neue, mehr 
geiſtige Werte als wünſchenswerteſte Eigen⸗ 
ſchaften in den Vordergrund treten laſſen. Von 
dem Augenblick an, in dem das Schießpulver in 
die Kriege der Weltgeſchichte eingeführt wird, 
werden die Schlachten nicht mehr, wie meiſtens 
zuvor, durch die rohe Kraft, durch die Zahl der 
Kämpfer, durch die größere Maſſe entſchieden, 
ſondern durch die vollkommenere Technik der 
Waffen und durch das ſtrategiſche und taktiſche 
Genie der Führer. Im Zeitalter vor der Er⸗ 
findung des Schießpulvers hätte z. B. der große 
Preußenkönig Friedrich ſeinen einzigen und un⸗ 
vergleichlichen 7jährigen Heldenkampf gegen eine 
20fache Übermacht ſchwerlich zum glücklichen 
Ende führen können! — Das Schießpulver hat 
mächtig dazu beigetragen, den Geiſt über den 


Körper triumphieren zu lajjen, und wenn uns 
auch beim Gedanken an die Geſchichte des 
Schießpulvers eine unendlich große Reihe von 
kriegeriſchen Greueln, von blutigen Freveln, von 
Maſſenſchlächtereien und hinterliſtigen Einzel⸗ 
attentaten vorſchwebt, ſo darf man doch nicht 
vergeſſen, daß die Kriege mit der Einführung 
des Schießpulvers keineswegs furchtbarer und 
verluſtreicher geworden ſind, ſondern daß im 
Gegenteil die Kriegführung ſtets humaner wird, 
je mehr ſich die Technik der angewendeten Ver⸗ 
nichtungswaffen vervollkommnet. Die Feldzüge 
werden nicht nur immer ſeltener, ſondern auch 
kürzer: kriegeriſche Auseinanderſetzungen, die 
früher viele Jahrzehnte hindurch dauerten und 
den Wohlſtand ganzer Völker untergruben, 
ziehen ſich heute über ebenſo viele Monate, ja, 
Wochen hin. In unſerer Zeit iſt nicht nur ein 
30jähriger, ſondern auch ſchon ein jähriger 
Krieg zwiſchen Kulturvölkern ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit. Heute wird, wenn zwei europäiſche 
Nationen ſich als Gegner gegenüberſtehen, die 
Entſcheidung ſich ſchnell, wie in wenigen ſchweren 
Schlägen eines raſch vorbeiziehenden Gewitters, 
abſpielen. Zum Beweiſe dieſer Behauptung 
braucht nur erinnert zu werden an den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg von 1870, der ſtrategiſch 
mit dem Tage von Sedan, 6 Wochen nach Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten, entſchieden war, oder 
gar an den deutſchen Krieg von 1866, der binnen 
einer einzigen Woche im weſentlichen beendet 
wurde. — Wenn jetzt alle Kulturvölker Europas 
und Amerikas ſich ſeit Jahrzehnten, von ge⸗ 
wiſſen Kolonialkämpfen abgeſehen, eines unge⸗ 
ſtörten Friedens erfreuen, wenn ſelbſt ernſte 
Gegenſätze, die in früheren Jahrhunderten un⸗ 
weigerlich zu langjährigen, verheerenden Kriegen 
Veranlaſſung gegeben hätten, heute meiſtens auf 
dem Wege friedlicher Vereinbarung geſchlichtet 
werden, ohne daß ein Appell zu den Waffen zu 
erfolgen brauchte, То war das Hauptverdienſt 
daran neben der ſtändigen Erſtarkung des inter- 
nationalen Wirtſchaftslebens und der größer 
werdenden Macht von Handel und Induſtrie, die 
an der Erhaltung des Friedens intereſſiert ſind, 
zweifellos der unaufhörlichen Vervollkommnung 
der furchtbarſten Kriegs⸗ und Vernichtungs⸗ 
mittel zuzuſchreiben, deren Wirkung ſo entſetz⸗ 
lich iſt, daß keine ihrer Verantwortung bewußte 
Regierung es noch wagen kann, ihre Nation ohne 
wahrhaft zwingenden Grund dem Va banque- 
Spiel eines Krieges auszuſetzen, in dem heut 
der Sieger überdies wirtſchaftlich kaum weniger 
ruiniert werden würde als der Beſiegte. 

Das war ja eben des Friedensfreundes und 
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Kosmopoliten Nobel Ideal, wenn er der Welt 
immer furchtbarere Zerſtörungs⸗ und Vernich⸗ 
tungsmittel ſchenkte. Er war feſt überzeugt, daß 
jede Vervollkommnung der Kriegsführung, die 
durch bie aus feinem Laboratorium hervorgehen⸗ 
den Sprengkörper ermöglicht wurde, die Mög⸗ 
lichkeit eines neuen Krieges ſtets weiter ein⸗ 
ſchränkte. Schon die Außerung, die Berta von 
Suttner 1876 aus ſeinem Munde hörte und die 
in dem oben (S. 23) wiedergegebenen 
Zitat aus ihren „Memoiren“ mitgeteilt iſt, 
beleuchtet in trefflicher Weiſe das gewiſſer⸗ 
maßen philoſophiſche Humanitätsideal, das 
Alfred Nobel bei ſeinen unabläſſigen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Sprengtechnik beſeelte. 
Noch deutlicher iſt vielleicht ein andrer Ausſpruch 
von ihm, den er bei ſpäterer Gelegenheit zu 
Berta v. Suttner tat, als er bereits der Frie⸗ 
densbewegung gewonnen worden war: „Meine 
Fabriken werden vielleicht dem Kriege 
noch früher ein Ende machen als Ihre 
Kongreſſe: an dem Tag, da zwei Ar- 
meekorps jid) gegenſeitig in einer Gez 
kunde werden vernichten können, wer⸗ 
den wohl alle ziviliſierten Natio- 
nen zurückſchaudern und ihre Truppen 
verabſchieden.“ 

Somit war alſo Nobel bei ſeiner Labora⸗ 
toriums⸗ und Erfindertätigkeit dauernd nicht 
nur auf eine Vervollkommnung der Technik, 
ſondern auch auf eine Vervollkommnung der 
menſchlichen Ziviliſation bedacht. Er war ſozu⸗ 
ſagen ein Kultur⸗Homöopath, denn ſein Ziel 
ging darauf hin, die kulturellen Gebrechen der 
Menſchheit dadurch zu heilen, daß er ihrer 
ſchnellen Entwicklung Vorſchub leiſtete, ſo daß 
ſchließlich der kranke Körper von ſelbſt zu einer 
ſieghaften Reaktion gegen ſeine Krankheit ge⸗ 
zwungen wurde. 

Es ijt hier nicht, der Ort, fid mit Alfred 
Nobels Anſchauungen über Krieg und Kriegs⸗ 
notwendigkeit überhaupt auseinanderzuſetzen 
oder die Friedensbewegung auf ihre Berech⸗ 
tigung hin zu kritiſieren. Man kann darüber 
ſehr verſchiedener Meinung ſein, und jede 
Meinung kann Berechtigung haben, denn der 
Philanthrop und der Realpolitiker werden ſich in 
fo heiklen Fragen des Gefühlslebens und Tem- 
peraments niemals miteinander verſtändigen 
können. Hier kommt es uns nur darauf an, zu 
zeigen, welche weite Weltanſchauung, welche 
ideale Geſinnung und welche Gemütstiefe in 
Alfred Nobels Seele ſchlummerten und ſeinen 
Gedanken die Richtung wieſen, wenn er in 
ſeinem Laboratorium ſtand und neuen Erfin⸗ 
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dungen nachſpürte. Nobel war überhaupt ein 
Philoſoph; ſelbſt in der Tätigkeit des Alltags 
ſchweifte ſein Blick weit über die nächſtliegen⸗ 
den Dinge hinaus und ſuchte Ewigkeitswerte 
zu erkennen. Beſonders bezeichnend hiefür iſt 
eine zu nicht geringer Berühmtheit gelangte 
Außerung über das Schießpulver, die er in 
einem vor der Londoner „Society of Arts“ 
gehaltenen Vortrag tat. Millionen von andren 
Menſchen, die als Praktiker oder Theoretiker 
mit dem Schießpulver zu tun hatten, ſahen 
nichts andres als eben — Schießpulver darin. 
Zu was für tiefſinnigen Gedanken aber wurde 
Nobel durch die Beſchäftigung mit dieſem Kör⸗ 
per geführt? Sein genannter Ausſpruch ſagt 
es uns: . 

„Dieſe alte Miſchung beſitzt eine wahrhaft 
wunderbare Vielſeitigkeit, die ihre Anwendung 
für ganz verſchiedene Zwecke geſtattet. In einem 
Bergwerk ſoll ſie ſprengen, ohne zu treiben, 
in einem Gewehr treiben, ohne zu ſprengen; 
in einer Granate dient ſie beiden Zwecken zu⸗ 
gleich. In einem Zünder wie bei Feuerwerken 
brennt ſie ganz langſam, ohne zu explodieren. 
Der Druck, der bei dieſen zahlreichen Arbeiten 
von ihr ausgeübt wird, wechſelt zwiſchen einer 
Unze pro Quadratzoll in der Zündſchnur und 
85 000 Pfund pro Quadratzoll in einer Granate. 
Aber gleich einem Mädchen für alles fehlt ihr 
die Vollkommenheit in irgend einer Abteilung, 
und die moderne Wiſſenſchaft, mit beſſeren Werk⸗ 


zeugen ausgerüſtet, zwingt ihr allmählich ihren 
früheren Wirkungskreis mehr und mehr ab.“ 

Eine der ſchlimmſten Unrollkommenheiten des 
ſonſt ſo wunderbar vollkommenen Schießpulvers 
zu beſeitigen, war denn nun auch Alfred Nobel 
beſchieden: die ſtarke Rauchentwicklung. Der 
Rauch benimmt nicht nur dem Schießenden für 
einige Zeit nach dem Schuß den freien Auz- 
blick in einer oft nur allzu fühlbaren Weiſe, 
ſondern er verrät im Kriege und im Manöver 
dem Gegner auch den Standpunkt der ſonſt dem 
Blick verborgenen Schützen und wird daher in 
ſehr zahlreichen Fällen als äußerſt unangenehm 
empfunden. Schon etwa ſeit den 30er Jahren 
des 19. Jahrhunderts mühten ſich einzelne Che- 
miker damit ab, dem Schießpulver eine Zu⸗ 
ſammenſetzung zu geben, die die Rauchentwick⸗ 
lung abſchwächte oder ganz unterdrückte. Jahr⸗ 
zehntelang war dieſen Beſtrebungen jedoch kein 
Erfolg beſchieden. Erſt 1884 gelang es einem 
franzöſiſchen Chemiker, namens Vieille, ein 
Schießpulver von jehr geringer Rauchentwick⸗ 
lung zu fabrizieren, indem er Schießbaumwolle 
unter Benützung geeigneter Löſungsmittel, wie 
Ather, Alkohol, Azeton oder Athylazetat, in 
einen gelatineartigen Brei verwandelte, aus dem 
er ein körniges Pulver herſtellte. 

Vermutlich durch die Ergebniſſe Vieilles 
angeregt, ſuchte Nobel nun feſtzuſtellen, ob ſich 
nicht mit Hilfe der von ihm erfundenen Spreng⸗ 
ſtoffe ein rauchſchwaches Pulver herſtellen laſſe, 


von dem man von vornherein vermuten durfte, 
daß es wegen der ſprengkräftigen Subſtanzen, 
aus denen es bereitet war, dem Pulver Vieilles 
überlegen ſein würde. Nach langen, mühevollen 
Experimenten wurde dieſes Streben von einem 
vollen Erfolge gekrönt. 

Zunächſt ſtellte Nobel zu ſeiner Verwunde⸗ 
rung feſt, daß eine Vermehrung des Gehalts 
ſeines Sprenggummis an Nitrozelluloſe die 
Sprengwirkung des Körpers abſchwächte. Eine 
Vermiſchung von Schießbaumwolle und Spreng⸗ 
gummi zu etwa gleichen Teilen ergab einen 
verhältnismäßig ſprengſchwachen Körper, der die 
außergewöhnlich ſtarke Exploſivwirkung der bei⸗ 
den Materien, aus denen er zuſammengeſetzt 
war, kaum ahnen ließ. Durch verſchiedene Zu⸗ 
ſätze, insbeſondere durch eine Beimiſchung von 
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Kampher, konnte die Sprengkraft noch weiter 
herabgemindert werden, und aus dem ſo er⸗ 
haltenen Körper gelang es Nobel, ein Schieß⸗ 
pulver herzuſtellen, das faſt gar keinen Rauch 
entwickelte und in mehrfacher Hinſicht den Vor⸗ 
zug vor Vieilles Pulver verdiente. Nobel taufte 
dies neue Pulver, auf das er am 31. Januar 
1888 ein engliſches, am 27. Februar 1889 auch 
ein franzöſiſches Patent erhielt, Balliſtit. 
Berühmter aber wurde es unter dem Namen 
Nobelpulver. Als ſolches hielt es als⸗ 
bald bei den Armeen der verſchiedenſten euro⸗ 
päiſchen Staaten ſeinen Einzug, ſo in Deutſch⸗ 
land, Oſterreich⸗Ungarn, Belgien, Italien und 
den ſkandinaviſchen Ländern, und verdrängte 
das alte „Mädchen für alles“, das alte Schieß⸗ 
pulver, mehr und mehr. 


10. Die Überfiedelung von Paris nach San Remo (1891). 


Das rauchloſe Pulver trug mächtig dazu bei, 
Nobels Namen, ſo weit er nicht ſchon durch die 
Erfindung des Dynamits bekannt geworden war, 
in der ganzen Kulturwelt volkstümlich zu 
machen. Nobel erkannte ſo recht deutlich, wie 
hochgeſchätzt er in den Kreiſen der Fachgenoſſen 
war, als im April 1888 das Gerücht von ſeinem 
Tode aufkam. Am 12. April war nämlich in 
Cannes ſein älterer Bruder Ludwig geſtorben, 
dem 1859 die Leitung der väterlichen Fabrik 
in Petersburg anvertraut worden war und der 
ſpäterhin zuſammen mit dem älteſten Bruder, 
Robert Nobel, die berühmte ruſſiſche Firma 
„Gebrüder Nobel“ begründet hatte, das größte 
induſtrielle Unternehmen zur Ausbeutung der 
Petroleumquellen am Weſtrande des Kaſpiſchen 
Meers. Infolge einer Verwechslung wurde an 
Stelle des tatſächlich geſtorbenen Ludwig der 
bekanntere Erfinder des Dynamits, Alfred No- 
bel, totgeſagt. Die Nachricht verbreitete ſich in 
alle Kulturländer, und nahezu überall widmete 
die Tages- und die Fachpreſſe dem Tot⸗ 
geglaubten außerordentlich anerkennende und 
ehrenvolle Nachrufe, mit denen auch ein Mann 
hätte zufrieden ſein können, der mehr Wert auf 
die öffentliche Anerkennung legte, als Alfred 
Nobel es tat. 

Vor allem in Nobels engerer, Heimat, in 
Schweden, doch auch in Deutſchland und in 
England waren die Nachrufe ſehr ſympathiſch 
und einſtimmig rühmend. gehalten. In 


Frankreich jedoch, das dem Schweden feit 
15 Jahren eine Heimſtätte gewährte, war die 
Beurteilung merkwürdigerweiſe geteilt. Schuld 
daran trug ein grade in Frankreich ſo oft zu 
beobachtender blinder Chauvinismus, der alle 
Dinge lediglich unter dem Geſichtspunkt eines 
überhitzten, kurzſichtigen Pſeudo⸗Patriotismus 
betrachtet und der ſich infolgedeſſen zu einer 
objektiven Würdigung nicht aufzuſchwingen 
vermag. 

Nobel hatte in den Augen der fran⸗ 
zöſiſchen Radau⸗ Patrioten eine große und un- 
verzeihliche Sünde begangen, und demgemäß 
entwickelte ſich aus einem verhältnismäßig ganz 
untergeordneten und nebenſächlichen Anlaß ein 
Konflikt, der durch unverſtändige Hetzer und 
kleine Beamten⸗Gernegroße immer mehr ge⸗ 
ſchürt wurde, bis ſchließlich Nobel gekränkt dem 
Lande den Rücken kehrte, in dem er 18 Jahre 
Gaſtfreundſchaft genoſſen hatte. 

Frankreich lebte nämlich 1888 mit ſeinem 
italieniſchen Nachbar auf ziemlich geſpanntem 
Fuße. Als nun ungefähr gleichzeitig Nobel ſein 
Balliſtit außer an zahlreiche andre Regierungen 
auch an Italien verkaufte, machte man ihm in 


der ſo leicht erregbaren und gern alles ins Sen⸗ 


ſationelle verzerrenden franzöſiſchen Preſſe des⸗ 
wegen heftige Vorwürfe, obwohl er, als Schwede, 
der franzdjiich = italienischen . Spannung völlig 
neutral und unintereſſiert gegenüberſtand, wie 
er ſich überhaupt in ſeiner Eigenſchaft als Welt⸗ 
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bürger unb Anhänger ber Idee vom ewigen 
Frieden für nationale Gegenſätze und Eifer⸗ 
ſüchteleien nicht im geringſten erwärmen konnte. 
Über die Angriffe gewiſſer Zeitungen, deren Be⸗ 
ruf es iſt, ſich über irgend etwas aufzuregen, 
konnte Nobel jid) unter Anwendung des be- 
währten Bismarck⸗Rezepts: „Dor lach' ick öwer“ 
unſchwer hinwegſetzen. Schlimmer aber war es, 
daß auch bie franzöſiſchen Behörden jid) vielfach 
auf den Standpunkt eines engherzigen, be⸗ 
ſchränkten Chauvinismus ſtellten und nun dem 
großen Erfinder mit allerhand kleinen Schi⸗ 
kanen das Leben ſauer machten. — Die ge⸗ 
reizte Stimmung in Frankreich gegen Italien 
war inzwiſchen längſt gewichen, ganz neue poli⸗ 
tiſche Fragen hatten bereits, mehrfach wechſelnd, 
die öffentliche Meinung in Anſpruch genommen, 
aber die Unbeliebtheit Nobels bei den Behörden 
blieb beſtehen, obwohl der Grund (eben der Ver⸗ 
kauf des Balliſtits an Italien) inzwiſchen wohl 
von den meiſten Beteiligten vergeſſen worden 
war. Im Laufe der Zeit wurden die gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen immer unerfreulicher, und 
als der Präfekt des Departements Sein e⸗et⸗Oiſe 
ſich im Jahr 1891 gar ſo weit vergaß, daß er 
Nobel 2 Monate Gefängnis androhen ließ, falls 
er die behördlichen Vorſchriften über den Um⸗ 
gang mit Exploſivſtoffen nicht beffer beachte, 
ſchüttelte Nobel den Pariſer Staub von den 
Füßen und ſuchte ſich eine neue Heimat. Der 
behördliche Schematismus, der berüchtigte 
Bureaukratismus, für den alle Menſchen nur 
Nummern eines großen Namensverzeichniſſes, 
nur Untertanen der hochwohlweiſen Beamten 
ſind, hatte wieder einmal den Sieg davonge⸗ 
tragen über geiſtige Größe, über den frevel⸗ 
haften Verſuch eines ſich ſeiner Verantwortung 
vollbewußten Genies, ſich der ſchulbubenhaften 
Beaufſichtigung jeglichen Tun und Handelns zu 
entziehen. 

Wie die ruſſiſchen Behörden dereinſt den 
Vater Nobel veranlaßt hatten, dem Zarenreich 
den Rücken zu kehren, ſo nötigten jetzt franzö⸗ 
ſiſche Beamte durch eine ebenſo überflüſſige wie 


beſchränkte „Regiererei“ den Sohn Nobel, die 
neugewonnene Heimat, in der er 18 Jahre ge- 
weilt hatte und unter anderen Umſtänden wahr⸗ 
ſcheinlich ſein Leben beſchloſſen haben würde, zu 
verlaſſen. Alfred Nobel wendete ſeine Schritte 
nunmehr noch ſüdlicher, zu den milden Ge⸗ 
ſtaden des Mittelmeers. San Remo war der 
neue Ort, an dem er heimiſch zu werden be— 
ſchloß. Hier baute er ſich ein eigenes Heim, 
ganz nach ſeinem Geſchmack, ein ſchönes Haus, 
dem er den Namen Mio Nido (Mein Neſt) gab 
und das heute nach des Erbauers Tode den Be- 
ſuchern San Remos unter dem Namen Villa 
Nobel bekannt iſt. 

Viel Freunde und Bekannte, denen er nahe 
ſtand, ließ Nobel wahrhaftig nicht in Paris. 
zurück. Wir wiſſen durch Berta v. Suttner, 
die mit ihrem Gatten 1887 nochmals nach der 
franzöſiſchen Hauptſtadt zu kurzem Beſuch ge⸗ 
kommen und von Nobel bei dieſer Gelegenheit 
ſehr freundlich aufgenommen worden war, daß 
Nobel in den letzten Jahren ſeines Pariſer 
Aufenthalts genau ebenſo zurückgezogen lebte, 
wie in den erſten. Das einzige Haus, in dem 
er von Zeit zu Zeit einmal verkehrte, war das 
der Frau Juliette Adam, einer geiſtreichen, viel⸗ 
ſeitig intereſſierten Frau. So mochte ihm der 
Abſchied von Paris wohl nicht allzu ſchwer wer⸗ 
den, denn alles, was ihm wahrhaft teuer und 
wert war, nahm er ja mit ſich nach San Remo: 
ſeine Bücher, ſein Laboratorium und ſeine — 
Ideale. Dieſen letzteren widmete er ſich in 
ſeinen letzten in San Remo verlebten Jahren 
noch gründlicher als zuvor, und in ihren Dienſt 
ſtellte er ſchon bei Lebzeiten ſein rieſiges Ver⸗ 
mögen in umfaſſendſter Weiſe, um es nach 
ſeinem Tode ganz den Ideen zu widmen, für 
die er ſich begeiſtert hatte. Um dieſen charakte⸗ 
riſtiſchen Zug des großen Mannes voll zu ver⸗ 
ſtehen und zu würdigen, um ihn pſychologiſch 
richtig zu erfaſſen, iſt es erforderlich, uns mit 
ſeinen perſönlichen Anſchauungen und Überzeu⸗ 
gungen, ſo gut es geht, noch etwas näher ver⸗ 
traut zu machen. 


11. Nobels politiſches, ſoziales und wiſſenſchaftliches Glaubens⸗ 
bekenntnis. 


Wie von allen Strömungen des Alltags, ſo hat 
ſich Nobel auch von der Politik zeitlebens ſtreng⸗ 
ſtens ferngehalten. Das widerliche Parteigezänk, 
das heut zu gut neun Zehnteln das politiſche Le⸗ 


ben der Kulturvölker ausmacht, ſagte ſeiner fait 
überzarten Natur, ſeinem feinſinnigen Geſchmack 
ganz und gar nicht zu, und ſo mied er denn, wie 
es grade bie ſelbſtändigen und gedanlkenreichen 


Männer neuerdings immer häufiger tun, Den 
Schlammſtrom des jeden Individualismus ere 
tötenden parteipolitiſchen Lebens vollſtändig. 
Trotzdem läßt ſich Nobels politiſches Bekenntnis 
mit einiger Sicherheit feſtlegen. Er huldigte ent⸗ 
ſchieden ſozialiſtiſchen Anſchauungen, wenn ihn 
auch von dem üblen Radau⸗Sozialismus unjerer 
Tage eine Welt trennte. Nobels Sozialismus 
war vielmehr ein ausgeſprochener Edel⸗Sozialis⸗ 
mus, zu dem ſich nur wenige auserleſene Geiſter 
aufſchwingen können. Er predigte keinen Um⸗ 
ſturz und keinen Zukunftsſtaat, ſondern ſein 
Ideal war, daß die Menſchen aus ſich ſelbſt 
heraus zu einer höheren Stufe der Geſittung 
gelangen möchten, in der ſie reif würden für 
neue Auffaſſungen des Beſitzrechts. Weit ent⸗ 
fernt von der öden Gleichmacherei, ſtand Nobel 
vielmehr auf dem Standpunkt Goethes, daß das 
höchſte Glück der Erdenkinder doch die Perſön⸗ 
lichkeit ſei, und dieſe Hochſchätzung des Indi⸗ 
vidualismus ſchied ihn wiederum ſcharf von dem 
landläufigen, bisher nur in der Negation und im 
Haß großen Sozialismus. Wohl aber ähnelte 
Nobels politiſches Glaubensbekenntnis dem 
ſozialiſtiſchen in bezug auf ſein kosmopolitiſches 
Empfinden, ſeine Abneigung gegen den Hurra⸗ 
Patriotismus und Chauvinismus, der gegen 
andere Nationen meiſt nur deshalb eifert und 
hetzt, weil er ſie nie aus perſönlicher Anſchauung 
kennen gelernt hat. Einem ſprachlichen Polyhiſtor 
wie Nobel, der überdies ſo viel in der Welt herum⸗ 
gekommen war, ſtanden mit Notwendigkeit die 
führenden Kulturvölker ungefähr gleich nahe. 
Noch charakteriſtiſcher aber äußerte ſich Nobels 
Sozialismus in ſeiner ſchroffen Abneigung gegen 
die Vererbung großer Vermögen durch mehrere 
Generationen hindurch. Es iſt pſychologiſch un⸗ 
gemein reizvoll, ihn, der ſich gradezu aus dem 
Nichts heraus durch eigne Kraft ein nach vielen 
Millionen zählendes Vermögen erworben hatte, 
als Gegner des Kapitalismus zu erkennen oder 
mindeſtens doch als einen Gegner der Fort- 
erbung großer Kapitalien. Nicht zum wenigſten 
unter dieſem Geſichtspunkt muß man ja ſein 
berühmtes Teſtament verſtehen, das die folge⸗ 
richtige Konſequenz ſeiner ſozialen Ideen war, 
indem es ſich bemühte, die Nutznießung eines 
großen Vermögens nach dem Tode des Be- 
ſitzers nicht irgend welchen zufälligen, vielleicht 
entfernten Verwandten, ſondern der ganzen 
Menſchheit zugute kommen zu laſſen. Berta 
v. Suttner äußert ſich über dieſe Anſichten No⸗ 
bels, nach von ihm ſelbſt ſtammenden Be⸗ 
merkungen, folgendermaßen: 

„In ſeinen Anſchauungen neigte Nobel ſehr 


zum Sozialismus; ſo ſagte er, es ſei für viele 
Leute unſtatthaft, ihr Vermögen den Ver⸗ 
wandten zu hinterlaſſen; vererbte große Ver⸗ 
mögen erachte er für ein Unglück, denn ſie 
wirken lähmend. Angeſammelte große Habe 
müſſe an die Allgemeinheit und für allgemeine 
Zwecke zurückgehen; die Kinder der Reichen 
müßten nur ſo viel bekommen, um vor Mangel 
geſchützt, aber genug wenig, um zur Arbeit und 
durch dieſe zur neuerlichen Bereicherung der 
Welt angeſpornt zu ſein.“ 

Das tief philoſophiſche und gleichzeitig phi⸗ 
lanthropiſche Denken des Mannes, der trotz 
ſeines Grübelns über erreichbare Fort⸗ 
ſchritte und Zukunftsmöglichkeiten der Menſch⸗ 
heitsentwicklung niemals den Blick für das wirk⸗ 
lich Vorhandene verlor, geht aus dieſen Worten 
klar genug hervor und noch deutlicher vielleicht 
aus einem andren Brief, der ebenfalls in den 
Suttnerſchen „Memoiren“ mitgeteilt iſt: 

„Licht verbreiten heißt Wohlſtand 
verbreiten (ich meine den allgemeinen 
Wohlſtand, nicht individuellen Reich- 
tum), und mit dem Wohlſtand ver⸗ 
ſchwindet der größte Teil der Übel, die 
ein Erbteil finſterer Zeiten ſind. 

Die Eroberung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und ihr ſich ſtets er⸗ 
weiterndes Feld erwecken in uns die 
Hoffnung, daß die Mikroben — die der 
Seele ſowohl als des Körpers — nach 
und nach verſchwinden werden und der 
einzige Krieg, den bie Menſchheit füh- 
ren wird, wird der Krieg gegen dieſe 
Mikroben fein. Dann wird der herr- 
liche Ausdruck Bacons, daß es Wüſten 
in der Zeit gibt, ſich nur mehr auf weit 
zurückliegende Zeiten beziehen.“ 

Es ſtimmte zum übrigen Bilde der Perſön⸗ 
lichkeit Nobels, daß er eine ausgeſprochene Ab⸗ 
neigung gegen alle amtlichen Ehrungen und Aus⸗ 
zeichnungen beſaß. In dieſer Eigenſchaft unter⸗ 
ſchied er ſich durchaus von einem andren großen 
Skandinavier, der in ſeiner peſſimiſtiſchen, 
ſatiriſch⸗kritiſchen Bewertung der Gegenwarts⸗ 
Menſchheit und in ſeinen idealen Zukunftshoff⸗ 
nungen und ⸗wünſchen zur Menſchheitserziehung 
ſonſt manche auffallende Ahnlichkeit mit dem 
Charakter Alfred Nobels aufweiſt, von ſeinem 
Zeitgenoſſen Henrik Ibſen, den ſein ſcharfer, 
erbarmungsloſer Blick für alle menſchliche Klein⸗ 
lichkeit dennoch nicht daran hinderte, auf ſeine 
Orden und Ehrenzeichen außerordentlich ſtolz, 
ja, gradezu eitel zu ſein. Hierin war Nobel, der 
ſonſt der weichere von beiden Charakteren war, 
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fonjequenter als der geniale Norweger; er 
äußerte ſich über Orden in folgenden ſehr bezeich⸗ 
nenden Worten, die ſo recht bezeugen, wie Nobel 
durchaus nicht um jeden Preis feinen Ideen. 
nachging, ſondern wie er bereit war, in neben⸗ 
ſächlichen Dingen dem landläufigen Geſchmack 
Zugeſtändniſſe zu machen, um nicht etwa ſeiner⸗ 
ſeits zu kränken und Anſtoß zu erregen: 
„Mankannſienicht ablehnen, ohne 
als ein Original angeſehen zu mere 
den, aber Те verurſachen Berlegen- 
heit und ſind deshalb unwillkommen. 
Ich hoffe, daß der Abend meines Le— 
bens nicht dadurch getrübt wird.“ 
Im Gegenſatz zu dieſer deutlichen Gering⸗ 
ſchätzung der landläufigen amtlichen Auszeich⸗ 
nungen, die wieder im vollen Einklang mit 
ſeinen ſozialiſtiſchen Ideen ſtand, ſchätzte Nobel 
andre Ehrungen, wie ſie von fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaften und gelehrten Korporatio⸗ 
nen aller Art erwieſen werden können, ſehr hoch 
ein. In dieſer Beziehung war er beſonders dank⸗ 
bar für die Aufmerkſamkeiten, die ihm aus ſeiner 
ſchwediſchen Heimat kamen. Als die Stock⸗ 
holmer Akademie der Wiſſenſchaft ihn zu ihrem 
Mitglied machte, als die Univerſität zu Upſala 
ihn, den nicht akademiſch Gebildeten, zum 
Ehrendoktor ernannte, waren ihm dieſe und 
manche ähnliche Ehrungen keineswegs „unwill⸗ 
kommen“, ſondern bereiteten ihm herzliche 
Freude als eine Anerkennung der berufenſten 
Inſtanzen für ſein wiſſenſchaftliches Wirken und 
Schaffen. Wie hoch er ſolche Ehrungen einſchätzte, 
die von gelehrten Vereinigungen kamen, geht ja 
am beſten daraus hervor, daß er derartige Kor⸗ 
porationen zu Verwaltern ſeines Nachlaſſes er⸗ 
nannte und ſie ermächtigte, die Nobelpreiſe für 
hervorragende wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und 
allgemein⸗nützliche Leiſtungen zu verleihen. Die 
unperſönliche Wiſſenſchaft wurde ihm, der in 
refigiöfen Dingen offenbar ſehr frei dachte (ge⸗ 
äußert hat er ſich anſcheinend nie darüber), zu 
einer Art von Idol, zumal nachdem er Paſteurs 
ſchönes Wort kennen gelernt hatte, deſſen Lek⸗ 
türe nach ſeinem eigenen Bekenntnis einen der 
ſtärkſten Eindrücke ſeines Lebens bedeutete: „Der 
Mangel an Kenntnis iſt es, der die Menſchen 
trennt, die Wiſſenſchaft vereinigt ſie.“ — Die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis nach beſten Kräften 
zu fördern, um dadurch die Kulturmenſchheit 
vollkommener und damit glücklicher zu machen, 
war das große Ideal ſeiner letzten Lebensjahre, 
dem er dann in ſeinem Teſtament einen weithin⸗ 
ſchallenden, unverlöſchlichen Ausdruck verliehen 
hat. Schon der Verſuch, mit neuen Mitteln 


die wiſſenſchaftliche Forſchung zu fördern, ſchien 
ihm unter allen Umſtänden der Ermutigung und 
Unterſtützung wert zu ſein, ſelbſt dann, wenn es 
durchaus zweifelhaft war, ob ein wertvolles 
Ergebnis erwartet werden konnte. So ſtiftete 
Nobel z. B. eine Summe von vollen 80 000 Fr. 
für die Verwirklichung der verwegenen, von fach⸗ 
männiſcher Seite heut als ſinnloſe Tollkühnheit 
verurteilten Idee feines ſchwediſchen Lands⸗ 
manns Andrée, den Nordpol im Luftballon zu 
erreichen. Nobel hat den tragiſchen Ausgang 
dieſer an Selbſtmord grenzenden Waghalſigkeit 
und die am 11. Juli 1897 auf Spitzbergen er⸗ 
folgte Ausführung des Ballonaufſtiegs nicht 
mehr erlebt. Uns intereſſiert hier auch weniger 
die Tatſache, daß er eine ſo große Summe 
einer von vornherein hoffnungsloſen Sache zu⸗ 
wandte, als die Art und Weiſe, wie er ſein 
Handeln begründete: 

„Wenn Andrée fein Ziel erreicht, 
ſelbſt wenn er es nur halb erreicht, fo 
wird dies einer jener Lärm und Gä⸗ 
rung verurſachenden Erfolge fein, 
welche die Geiſter bewegen und das 
Entſtehen und die Aufnahme neuer 
Ideen und neuer Reformen bewir⸗ 
fen... Damit will ich aud) der Sache 
des Friedens dienen, denn jede neue 
Entdeckung läßt in den Gehirnen der 
Menſchheit Spuren, die es ermög- 
lichen, daß deſto mehr Gehirne der 
nächſten Generation entſtehen, die 
imſtande ſind, neue Kulturgedanken 
aufzufaſſen.“ 

Auch hier ſpricht wieder der Reformator 
und Erzieher der Menſchheit zu uns: 
ihm kommt es eben bei aller ſeiner För⸗ 
derung wiſſenſchaftlicher Arbeit weniger auf 
das einzelne wiſſenſchaftliche Ziel an, deſ⸗ 
ſen Erreichung er jeweilig unterſtützt, als 
darauf, die Kulturwelt überhaupt für neue 
Ideen und Gedanken aufnahmefähig zu machen 
und ſie dadurch raſcher zur Selbſtändigkeit, zum 
Eigen⸗Denken zu erziehen und von der Herden⸗ 
und Hammelnatur des Menſchen zu erlöſen. — 

Kaum minder hoch als die Wiſſenſchaft im all⸗ 
gemeinen und die Naturwiſſenſchaft im beſon⸗ 
deren ſchätzte Nobel die Literatur, während ſein 
Intereſſe für alle anderen Künſte, vor allem 
für Muſik und Malerei nicht größer geweſen 
zu ſein ſcheint, als es beim gebildeten Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen die Regel iſt. Sein aus⸗ 
geſprochener Lieblingsdichter war, wie ſchon 
oben erwähnt, der heißblütige engliſche Roman⸗ 
tiker Lord Byron, den er ſo oft geleſen hatte, 


daß er ihn ſeitenlang auswendig kannte. Wie 
ſtark die künſtleriſche Ader in dieſem großen 
Mann der Wiſſenſchaft war, beweiſt am beſten 
Berta von Suttners Mitteilung, ſie habe von 
ſeiner eigenen Hand, meiſt in engliſcher 
Sprache, verfaßte Gedichte geſehen, die an 
Schwung und tiefer Empfindung ſich mit den 
Byronſchen Werken wohl zu meſſen vermochten. 
Leider hat Nobel dieſe Dichtungen grund⸗ 
ſätzlich der Offentlichkeit vorenthalten, und auch 
nach ſeinem Tode iſt nichts davon zur all— 
gemeinen Kenntnis gebracht worden. Ebenſo 
blieb der Offentlichkeit ein in ſchwediſcher 
Sprache verfaßtes Drama „Beatrice Cenci“ bis 
auf den heutigen Tag unbekannt, das Nobel 
in ſeinem letzten Lebensjahr ſchrieb, als er 
durch häufige Krankheit gezwungen wurde, 
ſeinem geliebten Laboratorium fern zu bleiben, 
und als fein nie rajtenber, an produktive Ar- 
beit gewöhnter Geiſt nun in andrer Weiſe 
nach einer Entladung der in ihm aufgeſpeicherten 
Energie verlangte. Berta von Suttners Urteil: 
„Wäre dieſer geniale. Mann nicht ein großer 
Erfinder geworden, ſicherlich, er hätte als 
Schriftſteller eine hohe Stufe erreicht“, darf 
man ohne weiteres als zutreffend anſehen, 
wenn man die einzigen literariſchen Produkte 
ſtudiert, die von Nobels Hand bekannt ge⸗ 
worden ſind: ſeine Briefe. Sie atmen eine 
geradezu klaſſiſche Schönheit des Stils, und 
das Wunderbare dabei iſt, daß ſie gleich ſchön 
und vollendet waren, ob ſie in ſchwediſcher, 
deutſcher, engliſcher oder franzöſiſcher Sprache 
abgefaßt wurden! 

Von Nobels Briefen iſt nur ein ſehr kleiner 
Teil bisher veröffentlicht worden. Es kann 
ja aber wohl nicht zweifelhaft ſein, daß in 
unſren Tagen, wo Briefſammlungen in Hülle 
und Fülle der Offentlichkeit vorgeſetzt werden, 
auch eine Sammlung der Nobelſchen Briefe 
nicht lange mehr auf ſich warten laſſen wird. 
Gibt es zur Ergründung des innerſten Weſens 
eines großen Menſchen, mit Ausnahme von 
etwa hinterlaſſenen Tagebüchern, doch kein 
vollkommeneres Mittel als eine Vertiefung in 
ſeine Korreſpondenz mit vertrauten Verwandten 
und Freunden, weil ſich niemand in ſeinen 
von vornherein für die Offentlichkeit beſtimmten 
Kundgebungen ſo rückhaltlos und unverſchleiert 
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über ſein tiefſtes Fühlen und Denken ausläßt 
wie in ſeinen Briefen. Wieviel mehr würde 
deren Kenntnis uns alſo ein Eindringen in die 
Pſychologie Alfred Nobels ermöglichen, der 
es ſtets ſo ängſtlich, mit faſt überzarter Scheu 
vermied, ins Licht der Offentlichkeit zu treten, 
und von deſſen Hand ſonſt außer dem Teſta⸗ 
ment, kaum irgendein Dokument von wirklich 
perſönlicher Färbung auf uns gekommen iſt! — 
Freilich würde eine etwaige Sammlung von 
Nobelſchen Briefen, die ſicher eine Fundgrube 
für literariſche Feinſchmecker wäre, keine leichte 
Aufgabe, denn die Zahl dieſer Briefe muß hoch in 
die Zehntauſende gehen! Er verwendete auf die 
Erledigung ſeiner Korreſpondenz, der er ſich 
mit allergrößter Gewiſſenhaftigkeit widmete, 
außerordentlich viel Zeit. Alle Briefe ſchrieb 
er mit eigener Hand, da verſchiedene Verſuche, 
den Inhalt zu diktieren und durch einen 
Sekretär ſchreiben zu laſſen, ſtets nach kurzer 
Zeit von Nobel als unbefriedigend wieder 
verworfen wurden. Wenn man nun hört, daß 
nach einer ungefähren Schätzung Nobels Korre⸗ 
ſpondenz ſich in den letzten Jahren ſeines 
Lebens durchſchnittlich auf etwa 50 Briefe täg⸗ 
lich ſtellte, ſo mag man daran ermeſſen, einen 
wie ungemein hohen Wert Nobel auf dieſe 
Seite feiner perſönlichen Betätigung legte. Es 
iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß eine ſo außer⸗ 
ordentlich umfangreiche Korreſpondenz ſich nur 
bei ſofortiger, ſtreng geordneter Erledigung 
aller Briefverpflichtungen durchführen ließ, und 
auch in dieſer Hinſicht mag ſich an Alfred 
Nobel gar mancher ein Beiſpiel nehmen, für 
den vielleicht, wie man es ja täglich beob⸗ 
achten kann, ſchon die Beantwortung eines 
einzelnen wichtigen Briefes eine nicht geringe 
Überwindung natürlicher Trägheit vorausſetzt. 
Die alte Erfahrung, daß Leute, die am meiſten 
ſchaffen und wirken, dennoch am meiſten Zeit 
für andere Menſchen zu erübrigen wiſſen, wäh⸗ 
rend andre, die überhaupt nichts tun, trog- 
dem immer „keine Zeit haben“, beſtätigte ſich 
eben auch an Nobel in der erſtaunlichſten 
Weiſe. Es iſt freilich klar, daß nur eine 
eiſerne Selbſtzucht und eine überaus gewiſſen⸗ 
hafte Zeiteinteilung und Zeitausnutzung eine 
ſolche Vielſeitigkeit der Betätigung möglich zu 
machen imſtande war. 
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12. Nobel in ſeinen Briefen. 


Selten nur hat ein begnadeter Menſch 
wiſſenſchaftliche und gleichzeitig pekuniäre Er⸗ 
folge ſeiner Arbeit in dem Umfang zu ver⸗ 
zeichnen wie Alfred Nobel. Man ſollte er- 
warten, daß ein Menſch in ſo glücklichen 
äußeren Umſtänden, unabhängig nach allen 
Richtungen, fähig, jedem Wunſch, jeder Nei⸗ 
gung zu leben, jid) als ein wahrhaftes Schok- 
kind des Glückes hätte fühlen müſſen, daß ihm 
zum mindeſten ein hochgeſteigertes Selbſtgefühl, 
ein Bewußtſein vom Wert ſeiner Perſönlichkeit 
zu eigen ſein mußte. Aber gerade das Gegen⸗ 
teil war, wie ſchon das Geſagte erkennen 
läßt, bei Nobel der Fall. Eine tiefe Swer- 
mut, um nicht zu ſagen, Melancholie iſt der 
Grundzug ſeines Weſens, ein Mißtrauen in die 
Bedeutung ſeiner Perſon, die im ſchrillen 
Mißklang zu dem Urteil der Allgemeinheit ſteht 
und als geradezu unverſtändlich bezeichnet 
werden muß. 

Schon in den wenigen Briefen Nobels, die 
bisher der Offentlichkeit bekannt gegeben wor⸗ 
den find, hauptſächlich in den an Berta von 
Suttner gerichteten, zu der ſich Nobel viel⸗ 
leicht am offenſten ausſprach, iſt uns eine Mög⸗ 
lichkeit an die Hand gegeben, die Seele dieſes 
ſeltenen Mannes etwas genauer zu jtudieren. 
Der bereits aus den obigen Darlegungen ent⸗ 
ſpringende Eindruck, daß Nobel zeitlebens dazu 
neigte, ſich ſelbſt ganz erheblich zu unter⸗ 
ſchätzen, fein Licht unter den Scheffel zu ſtellen, 
verſtärkt ſich noch bei dem Studium ſeiner 
brieflichen Auslaſſungen. 

In einem vom 17. Auguſt 1885 datierten, 
in Wien verfaßten Brief in franzöſiſcher 
Sprache an Frau von Suttner äußerte er ſich 
z. B. über ſich ſelbſt in folgender ganz un⸗ 
begreiflichen Weiſe, wobei bemerkt werden muß, 
daß wenige Jahre zuvor Berta von Suttners 


geiſtvolles, gedankenreiches, reifes Erſtlings⸗ 
werk, das „Inventarium einer Seele“, er- 
ſchienen war, das der Verfaſſerin raſch einen 
geachteten Namen gemacht hatte: 

„Was ſoll ich Ihnen von mir bea 
richten — von dem Schiffbrüchigen an 
Jugend, Freude und Hoffnung! Eine 
leere Seele, deren „In ventarium“ 
eine weiße Seite iſt, oder vielmehr 
eine graue.“ 

So troſtlos grau ſah es in der Seele des 
großen Mannes aus. Gemildert wurde die 
düſtere Melancholie nur durch ein Vertiefen 
in ſeine Ideale ſowie durch einen gewiſſen 
gutmütigen, wenn auch nicht eben fröhlichen, 
trockenen Humor, wie er für die meiſten Skan⸗ 
dinavier ſo ungemein charakteriſtiſch iſt, und 
durch eine gewiſſe ſarkaſtiſche Ader, die, ohne 
zu verletzen, doch manche kleine, unſchuldige 
Bosheit zutage förderte. Bezeichnend hiefür 
iſt z. B. folgende Stelle in einem an die 
Baronin Suttner gerichteten Pariſer Brief 
vom 22. Januar 1888: 

„In dieſem Augenblick haben ſich alle 
Dynamitleute (dynamiteurs) der Welt (die 
Dynamitleute find die Direktoren und Ge- 
ſchäftsführer der Dynamitgeſellſchaften) hier 
ein Stelldichein gegeben, um mich mit ihren 
Angelegenheiten zu beläſtigen (taquiner) Ber- 
trägen, Plänen, Berechnungen uſw. Ich wünſche 
von Herzen, daß ein neuer Mephiſto käme, 
um die Hölle mit dieſen üblen Geſchöpfen 
(êtres malfaisants) zu bereichern.“ 

Ein Fakſimile eines vom 28. April 1883 
datierten Nobelſchen Briefes an Frau b. Sutt- 
ner, worin der Schreiber ji für die Überſen— 
dung des „Inventariums einer Seele“ bedankt, 
iſt nebenſtehend wiedergegeben. 


13. Der Korditprozeß (1894). 


Bei einer ſolchen Grundſtimmung, die aufs 
ängſtlichſte darauf bedacht war, nicht den Weg 
irgendwelcher Mitmenſchen zu kreuzen und auch 
das eigene Leben tunlichſt allen unerwünſchten 
äußeren Einflüſſen zu entziehen, mußte jeder 
rauhe Eingriff, jede Vergewaltigung des indi⸗ 
viduellen Lebens von Nobel ungleich bitterer als 
von anderen Menſchen empfunden werden. Es 
lag nicht in der Natur dieſes (Теп, feinen 


Gelehrten, ſich gegen ein ihm zugefügtes Un⸗ 
recht mit allen Kräften zu verteidigen; genügte 
ein einmaliger, rein ſachlicher Einſpruch nicht, 
um den Übergriff zu vereiteln, ſo duldete Nobel 
lieber, als daß er zu kräftiger Abwehr, zu 
einem wirkſamen Gegenſchlag ausholte; aber 
um ſo bitterer fraß dann der Groll in ſeinem 
Innern fort. Wie er auf die Anmaßung des 
franzöſiſchen Präfekten. ihm zwei Monate Ge- 
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Fatſimile eines Briefes Alfred Nobels an Bertha о. Suttner. 


fängnis anzudrohen, nicht mit einer gebar- 
niſchten Beſchwerde bei der vorgeſetzten Behörde, 
ſondern mit der ſtillen Auswanderung aus 
Frankreich geantwortet hatte, ſo nahm er 
auch eine andre Kränkung ſeiner Erfinder⸗ 
ehre und Beeinträchtigung feines Erfinder- 
rechtes hin, ohne mit allen verfügbaren 
Mitteln gegen die ihm angetane Vergewalti⸗ 
gung Proteſt einzulegen. 

Die Gelegenheit, bei der dies geſchah, war der 
ſogenannte Korditprozeß vom Jahre 1894. In 
England war ein Cordite genanntes, rauch⸗ 
ſchwaches Schießpulver dargeſtellt worden, das 
nach Nobels Auffaſſung und nach der Meinung 
jedes unvoreingenommenen Sachverſtändigen 
eine Verletzung des Nobelſchen Balliſtit-Patents 
darſtellte, das, wie wir oben (S. 29) hörten, 
auch für England Gültigkeit hatte. Nobel 
ſtrengte einen Prozeß gegen die engliſche Re⸗ 
gierung an, den er aber verlor, da eben die 
engliſche Regierung Partei in der Streitfrage 
war und da die engliſchen Gerichte ſich 
in ſolchen Fällen dem ausländiſchen Patent⸗ 
inhaber gegenüber des öfteren den Grund- 


14. Nobel, der 


Aus feinem Peſſimismus, feiner Melancholie 
flüchtete Nobel ſich ſchließlich immer häufiger 
und lieber ins Reich ſeiner Träume und Ideale, 
und in der Ausmalung kommender Kultur⸗ 
zuſtände, die von den Schlechtigkeiten, Unvoll⸗ 
kommenheiten und Gemeinheiten der Gegen- 
wart nichts mehr übrig behalten hätten, fand 
er ſeinen Troſt und ſeine Befriedigung. Vor 
allem aber war es die Idee des ewigen Friedens, 
für die er ſchon ſeit langem Sympathie emp⸗ 
funden hatte, der er in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren ſeine ganze Begeiſterungsfähigkeit und 
den beſten Teil ſeines philoſophiſchen Sinnens 
zuwandte. Der Umgang mit Berta von Suttner 
und vor allem die Lektüre ihres erſchüttern⸗ 
den Romans „Die Waffen nieder!“ hatten ihn 
immer entſchiedener in die Bahn des über⸗ 
zeugten Pazifiziſten gedrängt. Nach der Lektüre 
des Romans richtete er am 1. April 1890 
einen Brief an die Verfaſſerin, in dem u. a. 
folgende charakteriſtiſche Stellen vorkamen und 
der uns Nobel in einer ganz neuen Rolle 
zeigt, als einen galanten Schmeichler, deſſen 
Schmeicheleien aber zweifellos aus aufrichtigem 
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ſatz zu eigen machen, daß das Wohl 
der engliſchen Nation und der engliſchen 


Regierung die „suprema lex“ und das oberſte 
Moralgebot, auch für Politik und Recht⸗ 
ſprechung, darſtelle. Obwohl die Sachlage ſo 
gut wie einwandfrei die Berechtigung der 
Nobelſchen Anſprüche dargelegt hatte und ob— 
wohl die Patentverletzung klar zutage lag, ent⸗ 
ſchied das engliſche Gericht, eine Verletzung 
liege nicht vor, und die Klage jet demnach ab- 
zuweiſen. Zwar bemühten ſich die das Urteil 
verkündenden Richter, die offenbare Rechts- 
beugung für den geſchädigten Kläger mit vielen 
ſchönen Redensarten und höchſt anerkennenden 
Worten für ſeine großen Verdienſte zu ver⸗ 
zuckern; aber das bittere Gefühl, daß Moral 
und Recht in ſeiner Perſon dem Staats⸗ 
intereſſe aufgeopfert worden waren, vermochten 
ſie bei Nobel dennoch nicht zu bannen, deſſen 
ohnehin faſt allzu große Menſchenſcheu und 
Menſchenverachtung durch die Zufügung eines 
ſo kraſſen, kaum aufs Notwendigſte ver⸗ 
ſchleierten Unrechts neue Nahrung erhielt. 


Friedensfreund. 


Herzen kamen und von wahrer Hochachtung 
und Bewunderung diktiert wurden: 

„Soeben habe ich die Lektüre 
Ihres bewundernswerten Meiſterwer⸗ 
des vollendet. Man jagt, es gebe 2000 
Sprachen — das wären 1999 zuviel 
— aber ſicher iſt keine darunter, in 
die Ihr herrliches Buch nicht über- 
fest, in der es nicht geleſen und über- 
dacht werden ſollte. Wieviel Zeit ha— 
ben Sie gebraucht, um dieſes Wun- 
der zu erſchaffen? . . . Sie haben dene 
noch Unrecht zu rufen „Die Waffen 
nieder“, denn Sie ſelbſt machen da— 
von Gebrauch, und Ihre Geſchütze — 
der Reiz Ihres Stils, die Größe Ihrer 
Ideen — tragen weiter und werden 
weiter tragen als die Lebel, Norden-⸗ 
felt, de Bange und alle anderen Höl— 
lenmaſchinen. Der Ihre für immer 
und mehr denn immer. 

| Alfred Nobel.“ 

Der Suttnerſche Roman hat Alfred Nobel 

voll für die Friedensidee begeiſtert und hat 
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ihn veranlaßt, ſelbſt darüber nachzuſinnen, 
wie die Forderung „Die Waffen nieder!“ ſich 
verwirklichen laſſen könnte. Auch in dieſem 
ſchönen Traum, der wohl noch lange, vielleicht 
immer, nur ein Traum bleiben wird, ließ er 
ſich nicht von Ideen und ſchönen Phraſen 
fortreißen, verlor er nicht den Blick für das 
Reale, für das zunächſt Erreichbare. Er wiegte 
ſich nicht in den Hoffnungen einiger ver⸗ 
ſtiegener Träumer, daß eines Tages durch ge- 
meinſamen Beſchluß aller beteiligten Regie⸗ 
rungen die allgemeine Abrüſtung von einem 
Tag zum andern durchgeführt werden könne, 
ſondern er wußte genau, daß man nur ſchritt⸗ 
weiſe vorgehen dürfe, wenn man etwas Blei- 
bendes, etwas dauernd Wertvolles erreichen 
wolle. In einem Briefe vom 31. Oktober 1891 
an ſeine ſchweſterliche Freundin (in einem 
andern Brief ſpricht er von ſeiner „brüder⸗ 
lichen Ergebenheit“ für ſie) äußert er ſich 
in nachfolgender, ſehr charakteriſtiſcher Weiſe 
darüber: 

„Man müßte den Regierungen, die 
den guten Willen haben, einen ane 
nehmbaren Entwurf unterbreiten. 
Einfach die Abrüſtung fordern, das 
heißt ſich lächerlich machen, ohne daß 
jemand einen Vorteil davon hat... Um 
Erfolg zu haben, müßte man ſich mit 
ſehr beſcheidenen Anfängen begnü⸗ 
gen und das tun, was man in Eng⸗ 
land auf rechtlichem Gebiet bei 
zweifelhaftem Erfolg tut. Man be⸗ 
gnügt jid dort in ſolchem Fall da- 
mit, ein Geſetz proviſoriſch für eine 
beſchränkte Gültigkeitsdauer von 
zwei Jahren, ſelbſt von einem Jahr, 
zu erlaſſeu. Ich zweifle nicht, daß 
ſich viele Regierungen nicht weigern 
würden, einen fo beſcheidenen Vor- 
ſchlag in Erwägung zu ziehen, vor- 
ausgeſetzt, daß er durch Staats- 
männer von hohem Anſehen ver⸗ 
treten würde. j 

Wäre es zuviel verlangt, wenn 
man z. B. die Forderung aufftellte, 
daß die europäiſchen Nationen ſich 


verpflichten, ein Jahr lang jede 
zwiſchen ihnen entſtehende Streit- 
frage einem zu dieſem Zweck zu- 


ſammengeſetzten Schiedsgericht zu 
übertragen, oder, wenn ſie dies 
nicht wollen, jeden feindſeligen Akt 
bis zum Ablauf des vereinbarten 
Termins zu vertagen... Und nach 


dem Ablauf des Termins werden 
alle Staaten ſich beeilen, ihren 
Friedenspakt auf ein weiteres Jahr 
zu erneuern... Und wenn ſelbſt wirk⸗ 
lich ein Streit zwiſchen zwei Re— 
gierungen ausbricht: glauben Sie 
nicht, daß ſie ſich in neun von zehn 
Fällen während des obligatoriſchen 
Waffenſtillſtands, dem jie jid) unter⸗ 
worfen, wieder beruhigen werden?“ 

Dieſen ſehr verſtändigen Vorſchlägen, die 
ja für kleine internationale Zwiſtigkeiten 
noch vor Ablauf des Jahrhunderts im großen 
und ganzen im permanenten Haager Schieds⸗ 
gericht verwirklicht waren, ließ Nobel ſpäter in 
einem andren, an Frau von Suttner gerichteten 
Brief vom 7. Januar 1893 noch weitere, 
etwas phantaſtiſchere folgen: 

„Ich ſpreche zu Ihnen n idt von Ab- 
rüſtung, bie ſich nur ſehr langſam er- 
reichen laſſen kann; ich ſpreche zu 
Ihnen nicht einmal von einem inter⸗ 
nationalen obligatoriſchen Schieds- 
gericht. Aber zu dem Ziel ſollte man 
bald kommen (und man kann dahin 
kommen), daß nämlichalle Staatenſich 
ſolidariſch verpflichten, daß ſie gegen 
den erſten Angreifer vorgehen. Dann 
werden die Kriege unmöglich werden. 
Und man ſollte dahin gelangen, daß 
manſelbſt den widerſpenſtigſten Staat 
zu zwingen vermag, ſich entweder 
einem Tribunal zu unterwerfen oder 
ſich ruhig zu verhalten. Wenn die 
Tripelallianz nicht nur drei Staaten 
umfaßte, ſondern alle Staaten ſich 
verbänden, würde der Frieden auf 
Jahrhunderte geſichert ſein.“ 

Man mag derartige Anſchauungen für ver⸗ 
fehlt, für undurchführbar halten — das Streben, 
im Gebiet des Erreichbaren und Annehmbaren 
zu bleiben und nicht durch verſtiegene, extreme 
Forderungen die ganze Sache von vornherein 
hoffnungslos zu diskreditieren, muß jeden- 
falls anerkannt werden. 

Es war wieder für Nobel bezeichnend, daß 
er in der Folge zwar lebhaften Anteil an den 
verſchiedenen, meiſt unter Berta von Suttners 
Agide ſtehenden Weltfriedenskongreſſen und 
ſonſtigen Friedensbeſtrebungen nahm, daß er 
es aber grundſätzlich vermied, perſönlich in 
die Bewegung einzugreifen oder an den Be⸗ 
ratungen ſich zu beteiligen. Als im Auguſt 
1892 der vierte Weltfriedenskongreß in Bern 
tagte, erſchien Nobel, der der Einladung zum 


Kongreß nicht gefolgt war, zu des Ehepaars 
Suttner freudigſter Überraſchung, ganz une 
erwartet ebenfalls in Bern und ließ ſich der 
Freundin melden. Frau v. Suttner erzählt 
hierüber: 

„Sie haben mich gerufen‘, ſagte er, ‚hier 
bin ich. Aber ſozuſagen inkognito. Ich möchte 
mich nicht am Kongreß beteiligen und keine 
Bekanntſchaften machen, nur etwas Näheres von 
der Sache hören. Erzählen Sie, was iſt bis- 
her geſchehen!' 

Wir blieben in lange Unterhaltung ver- 
tieft. Alfred Nobel kehrte viel Skepſis hervor, 
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reichſter geiſtiger Anregung. Baronin Suttner 
erzählt davon in ihren Memoiren: 

„Alfred Nobel war uns zur Bahn entgegen- 
gekommen. .. Er ließ jiġ alles von den Berner 
Konferenztagen erzählen. Meldete ſich auch 
als Mitglied des öſterreichiſchen Friedensgeſell⸗ 
ſchaft mit einer Spende von 2000 Franken. 
Eine gleiche Spende hatte er auch im vorigen 
Jahre durch mich an das Kongreßkomitee in 
Rom geſandt. | 

„Was Sie mir da überreichen und wofür 
ich Ihnen danke,“ ſagte ich, „geſchieht ja 
mehr aus Liebenswürdigkeit als aus Über- 


doch er ſchien begierig, ſeine Zweifel über⸗ 
wunden zu ſehen. 

Er verließ Bern noch am ſelben Abend, 
doch verabredete er mit mir und meinem 
Mann, daß wir nach Beendigung des Kon- 
greſſes nach Zürich kommen ſollten, ihn auf 
zwei Tage zu beſuchen.“ 

Dieſe Züricher Zuſammenkunft fand denn 
auch ſtatt, kurz bevor der Berner Kongreß am 
29. Auguſt geſchloſſen wurde. Es war das 
letzte Zuſammentreffen Nobels mit ſeiner ſo 
ausnehmend hochgeſchätzten Freundin, die ſein 
Denken und Sinnen in ſo entſcheidender Weiſe 
beeinflußt hatte. Es waren ſowohl für Nobel 
wie für das Ehepaar Suttner zwei Tage 


Trinitrotoluol⸗Sprengladungen in Pappbüchſen. 


zeugung. Sie haben ja noch vor wenigen Tagen 
in Bern Zweifel an der Sache ausgedrückt...“ 

„An der Sache und ihrer Berechtigung — 
nein, daran zweifle ich nicht, nur daran, ob 
ſie durchgeſetzt werden kann — auch weiß ich 
noch nicht, wie Ihre Vereine und Kongreſſe 
das Werk anpacken wollen...“ 

„Alſo wenn Sie wüßten, daß das Werk 
gut angepackt wird, würden Sie dann mit⸗ 
helfen!“ я 

„Ja, das würde ich. Belehren Sie mich, 
überzeugen Sie mich, und dann will 
ich für die Bewegung etwas Großes 
tun... Ich liebe nichts fo ſehr, als 
mich begeiſtern zu können, ein Ding, 
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das mir meine Lebenserfahrungen 
unb meine Mitmenſchen ſtark ab- 
geſchwächt haben.“ 


Motorboot aus 
ſeiner Geſell⸗ 


Nobel beſaß ein kleines 
Aluminium, auf dem wir in 


ſchaft köſtliche Rundfahrten auf dem See 
machten — das ſilberglänzende Fahrzeug 


ſchnellte über die Flut, ohne zu ſchaukeln. Wir 
ſaßen zurückgelehnt, in bequemen Bordſtühlen 
mit weichen Plaids bedeckt, ließen das Zauber⸗ 
panorama der Ufer an uns vorbeigleiten und 
ſprachen über tauſend Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde. Nobel und ich kamen ſogar überein, 
daß wir zuſammen ein Buch ſchreiben würden, 
ein Kampfbuch gegen alles, was die Welt in 
Elend und Dummheit hüllt)...“ 

Seit dieſer Begegnung ließ ſich Nobel noch 
genauer als zuvor von ſeiner Freundin, die 
er perſönlich nicht mehr wiederſehen ſollte, über 
alle Phaſen der Friedensbewegung berichten, 
und dieſe Belehrungen müſſen ihn wohl über⸗ 
zeugt haben, daß ſich die Entwicklung auf 
einem gangbaren Wege vollzog, denn ſein Wort: 


Dies Buch, allerdings von Frau v. Suttner 
allein verfaßt, erſchien 1898 unter dem Titel „Schach 
der Qual“. 


„dann will ich für die Bewegung etwas Großes 
tun“ nahm in ſeinem Hirn raſcher Geſtalt an, 
als er vielleicht ſelbſt zunächſt glaubte. Schon 
wenige Monate nach den Berner und Züricher 
Tagen, in dem bereits erwähnten Brief vom 
7. Januar 1893, findet ſich der erſte Hinweis 
auf den Gedanken, dem ſpäter Nobels Teſta⸗ 
ment, in etwas geänderter Form, einen ſo 
mächtigen Widerhall in der ganzen Welt ver⸗ 
ſchaffte: 

„Ich möchte gern einen Teil meines 
Vermögens zur Verfügung ſtellen, da- 
mit davon alle fünf Jahre ein Preis 
verteilt wird (jagen wir insgeſamt 
ſechsmal, denn wenn man in 30 
Jahren nicht dazu gelangt iſt, das 
gegenwärtige Syſtem zu reformieren, 
wird man in die Barbarei zurück- 
jinten). Dieſer Preis würde für denz 
jenigen oder diejenige beſtimmt ſein, 
die Europa den größten Schritt zur 
Verwirklichung der Weltfriedensidee 
hätte tun laſſen.“ 

Hier ſehen wir zum erſten Male die 
Grundidee ausgeſprochen, die wenige Jahre 
ſpäter zur Stiftung der fünf verſchiedenen 
Nobelpreiſe den entſcheidenden Anſtoß gab. 


15. Letzte Lebensjahre und Tod. 


„Mio Nido“ hieß, wie wir hörten, das neue 
Heim, das Nobel ſich in San Remo ſchuf. Er 
war, als er auf italieniſchen Boden überſiedelte, 
58 Jahre alt, und man hätte es verſtehen 
können, wenn er ſein neues „Neſt“ zu einem 
Ruheſitz geſtaltet hätte, um nach einem Leben 
voll Mühe und Arbeit ganz ſeinem Behagen 
zu leben und der Verwirklichung ſeiner Ideale 
zu dienen. Doch weit gefehlt: im Laboratorium 
zu San Remo arbeitete er genau ebenſo weiter, 
wie er vorher in Paris und in Stockholm 
gearbeitet hatte. Die weitere Vervollkomm⸗ 
nung ſeiner Sprengſtoffe und des rauchloſen 
Pulvers nahm ihn in Anſpruch; dazu kamen 
Verſuche, künſtliche Seide und künſtlichen Kaut⸗ 
ſchuk herzuſtellen, und alljährlich konnte er 
neue Patente von mehr oder minder großer 
Bedeutung anmelden; wurde ihm doch ſein 
letztes Patent auf eine Verbeſſerung der Ex⸗ 
ploſivſtoffe noch zehn Tage vor ſeinem Tode 
erteilt. 


Und ſeltſam: ſeit er durch Berta von Suttner 
ein überzeugter Anhänger der Friedensidee 
geworden war, arbeitete er immer eifriger 
an der Verbeſſerung der — Kriegsinſtrumente. 
Sein zur Freundin in Zürich geſprochenes 
Wort: „Meine Fabriken werden vielleicht dem 
Krieg noch früher ein Ende machen als Ihre 
Kongreſſe“, war ihm heiliger Ernſt; er wollte 
die Mittel des Krieges ſo weit vervollkommnen, 
daß ſchließlich der Krieg ſelbſt gewiſſermaßen 
im eigenen Fett erſtickte, weil die Vernichtungs⸗ 
waffen ſo furchtbar geworden waren, daß 
niemand mehr wagen durfte, fie im Ernſtfall 
anzuwenden, ohne befürchten zu müſſen, daß 
beide kriegführenden Teile einen Aderlaß bis 
zur vollſtändigen Erſchöpfung erleiden würden. 
So konſtruierte Nobel in San Remo Feſſel⸗ 
ballons und Drachen, die die feindlichen Stel⸗ 
lungen aus der Höhe zu photographieren ge- 
ſtatteten; dazu beſchäftigte ihn die Aufgabe, 
mit Hilfe von Raketen photographiſche Appa⸗ 


rate in die Luft zu ſchleudern, die dann bei 
langſamem, mit Hilfe eines Fallſchirms be⸗ 
wirktem Niederſchweben aus einer vorher бег 
ſtimmten Höhe ebenfalls Aufnahmen von feind⸗ 
lichen Stellungen und Bewegungen liefern 
ſollten. 

Offenbar trug er ſich ſogar mit der Idee, 
die geſamte ſchwediſche Fabrikation von Kriegs⸗ 
material in ſeiner Hand zu vereinigen. 1894 
führte er die vielleicht bedeutſamſte geſchäft⸗ 
liche Transaktion ſeines Lebens aus, indem er, 
zwei Jahre nach der Züricher Unterredung 
mit Berta von Suttner, die Aktien des Bofors- 
Gullſpäng⸗ Unternehmens, des „ ſchwediſchen 
Krupp“, jener Kanonenfabrik, die Kanonen⸗ 


rohre aus ungeſchmiedetem Gußeiſen herſtellte, 


in ſeine Hand brachte. Der Friedensfreund, 
Dynamit⸗ und Pulverfabrikant, wollte alſo 
nunmehr auch ein Kanonen⸗ und Gewehr⸗ 
lieferant werden. Die Homöopathie, die ein 
Übel durch ſich ſelbſt zu bekämpfen trachtet, hat 
vielleicht nie einen draſtiſcheren Verſuch ge⸗ 
macht, als ihn Alfred Nobels Mittel, dem Kriege 
den Garaus zu machen, darſtellte! 

Die nunmehrige abermalige Verlegung des 
Schwerpunktes ſeiner wirtſchaftlichen Intereſſen 
auf den ſchwediſchen Heimatsboden ließ Nobel 
dem Gedanken näher treten, auch ſeinen Wohn⸗ 
ſitz wieder nach Schweden zu verlegen und zwar 
nach Björneborg bei Bofors, das nordöſtlich vom 
großen Wenerſee bei Karlskoga liegt. Nicht 
nur der Wunſch, der neuerworbenen Fabrik 
nahe zu ſein, nicht nur die Heimatliebe be⸗ 
ſtimmten ihn dazu, ſondern vielleicht auch das 
Bewußtſein, daß ſein einziger noch lebender 
Verwandter, ſein älteſter Bruder Robert, den 
ſein Lebensſchickſal in Rußland und im Kau⸗ 
kaſus, in Finnland und in Schweden mannigfach 
herumgeführt hatte, zu Gela in Ójtergótland 
anſäſſig war. Freilich ſtarb Robert Nobel noch 
vor Alfred, bevor dieſer ſeinen Entſchluß, nach 
Schweden überzuſiedeln, endgültig ausführen 
konnte, am 7. Auguſt 1896. 

Immerhin weilte Nobel койде» 1894 und 
1896 in Bofors Тай ebenſo häufig, wie in San 
Remo. Seine erfinderiſchen und philoſophiſch⸗ 
humanitären Ideen ſchienen einen immer ge⸗ 
waltigeren Aufſchwung nehmen zu wollen. In 
Björneborg ließ er ſich ein neues Laboratorium 
bauen, das viel großartiger angelegt war, als 
ſeine älteren Arbeitsſtätten in Paris und San 
Remo; er ſtellte auch ſechs Aſſiſtenten für ſeine 
neugeplanten Arbeiten an, die ſich anſcheinend 
zumeiſt auf dem Gebiet der Elektrotechnik be⸗ 
wegen ſollten. 
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Die Überſiedlung verzögerte jid) jedoch, da 
Nobel 1896 verſchiedentlich von Krankheit heim- 
geſucht wurde, die ihn auch ſeinem geliebten 
Laboratorium fernzubleiben zwang. Er war 
ſchwer herzleidend und hatte jetzt ſo ſehr unter 
Störungen der Herztätigkeit zu leiden, daß er ſich 
ſogar in ärztliche Behandlung begab, gegen die 
er zeitlebens, trotz ſeiner im Teſtament be⸗ 
tätigten Begeiſterung für mediziniſches For- 
ſchen, einen ausgeſprochenen Widerwillen 
an den Tag gelegt hatte. Einen tiefen Ein⸗ 
druck machte es auf ihn, als ihm zur Linderung 
ſeiner Herzbeſchwerden vom Arzte das bewährte 
Medikament Angioneuroſin verſchrieben wurde, 
deſſen weſentlichſter Beſtandteil — — Nitro⸗ 
glyzerin iſt! Er wußte genau, daß er ſchwer 
krank war, wenn auch ſeine umfangreichen Vor⸗ 
arbeiten in Bofors darauf ſchließen ließen, daß 
er an ein baldiges Ende nicht glaubte. Wie es 
bei einem Manne ſeines Charakters ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, betrachtete er ſein Leiden und die 
Möglichkeit eines baldigen Todes mit Gleichmut, 
während ſeine Begeiſterung nach wie vor ſeinen 
Idealen gehörte. Bezeichnend dafür iſt der 
letzte Brief, den er am 21. November 1896 aus 
Paris in franzöſiſcher Sprache an ſeine Freun⸗ 
din Suttner richtete: 

„Verehrte Baronin und Freun⸗ 
din! Bei gutem Befinden — nein, das 
bin ich, unglücklicherweiſe für mich, 
nicht, ja, ich befrage ſogar Arzte um 
Rat, was nicht nur gegen meine бег 
wohnheiten, ſondern auch gegen meine 
Grundſätze verſtößt. Ein Herz im 
figürlichen Sinne habe ich nicht, aber 
ein körperliches Organ dieſer Art habe 
ich, und das fühle ich immer wieder. 
— Doch genug von mir und meinem 
kleinen Leiden. Ich bin entzückt wahr- 
zunehmen, daß die Friedensbewegung 
an Boden gewinnt — dank der Zivi— 
liſation der Maſſen und beſonders 
dank den Finſternis- und Vorurteils⸗ 
bekämpfern, unter denen Sie einen 
hervorragenden Rang einnehmen. 
Das ſind Ihre Adelstitel. Herzlichſt 

Ihr A. Nobel.“ 

Nur wenige Wochen ſpäter führte das kranke 
Herz den Tod des großen Mannes herbei. Das 
Ende ereilte ihn in der für ihn allein wür⸗ 
digen Weiſe. Wie den alten Helden der Schlach⸗ 
tentod, wie dem Seemann der Untergang im 
Meere am willkommenſten und ehrenvollſten 
war, ſo mochte auch Nobel ſich kein ſchöneres 
Ende wünſchen als ein plötzliches Dahinſchei⸗ 


Seeminen⸗Kammern mit Zündladungsbüchſen. 


den inmitten ſeiner Arbeit, und dieſe Gunſt ge⸗ 
währte ihm der Himmel. Am 10. Dezember 
1896 fand man ihn in ſeinem Laboratorium 
zu San Remo tot auf; ein Herzkrampf hatte ihn, 
den menſchenſcheuen Fanatiker der Arbeit, plötz⸗ 


lich dahingerafft — einſam, ohne Zeugen, am 
Arbeitstiſch, ohne jede Bettlägerigkeit. Ein 
ſchönes, würdiges, der Perſönlichkeit voll an⸗ 
gepaßtes Ende dieſes reichgeſegneten und doch 
ſo freudearmen Lebens — — 


16. Das Teſtament. 


Die Nachrufe für den Dahingegangenen 
waren in allen Kulturländern gleichmäßig in 
Tönen hoher Anerkennung und Bewunderung 
gehalten. Aber die Stimmen, die ſich mit ſeiner 
Perſönlichkeit beſchäftigten, verſtummten nicht 
wenige Wochen oder Tage nach dem Tode, wie 


es ſonſt die Regel ijt, jonbern, ganz im Ge- 
genſatz zu andren Todesfällen großer Geiſtes⸗ 
heroen, fing einige Zeit nach Nobels Ableben 
die geſamte Kulturwelt erſt recht an, dem Er⸗ 
finder des Dynamits ihre Aufmerkſamkeit in 
umfaſſendſter Weiſe zu widmen. 


Nobels Leichnam war von San Remo nach 
Stockholm überführt worden, um hier, in der 
Vaterſtadt des Dahingegangenen, am 29. De⸗ 
zember, dem ausdrücklichen Willen des Verſtor⸗ 
benen gemäß, durch Feuer beſtattet zu wer⸗ 
den, während die Aſche im Erbbegräbnis der 
Familie Nobel auf dem Stockholmer Nordkirch⸗ 
hof beigeſetzt werden ſollte. Kaum aber waren 
Nobels Überreſte zur letzten Ruhe gebettet tvor- 
den, da ging eine Nachricht durch die Welt, 
wie ſie noch nie zuvor gehört worden war, die 
Kunde vom Inhalt des Nobelſchen Teſtaments. 

Das hinterlaſſene Vermögen Nobels Без 
trug bei ſeinem Tode ungefähr 36 Mill. 
ſchwediſche Kronen (= 40 Millionen Mart). 
Davon fielen den noch lebenden Seiten- 
verwandten einige Legate im Gejamtbeirage von 
etwa 1 Million zu; die nächſten Verwandten, 
vor allem das nunmehrige Haupt der Familie, 
Emanuel Nobel in Petersburg, Ludwig Nobels 
Sohn, lebten in ſo guten Verhältniſſen, daß 
ſie auf eine Erbſchaft ohnehin nicht angewieſen 
waren. So war denn Alfred Nobel in der 
angenehmen Lage, über faſt ſein ganzes rieſiges 
Vermögen nach Gefallen verfügen zu können, 
ohne daß er damit irgendwelche Pflichten gegen 
einzelne Perſonen verletzte. In welcher Weiſe 
er ſein Vermögen nach ſeinem Tode glaubte nutz⸗ 
bringend, im Intereſſe ſeiner Ideale, verwen⸗ 
den zu können, das hatte, freilich noch in ver⸗ 
ſchleierter Form, ſein Brief an Frau v. Sutt⸗ 
ner vom 7. Januar 1893 angedeutet. Zu 
welcher umfaſſenden Geſtalt, zu welcher über⸗ 
ragenden Bedeutung aber der leitende Gedanke 
darin ſchließlich herausgearbeitet war, das zeigte 
erſt das Teſtament, das der Welt als Neujahrs⸗ 
überraſchung zu Neujahr 1897 bekanntgegeben 
wurde. 2 

Das Nobelſche Teſtament ift in ſchwediſcher 
Sprache abgefaßt und am 27. November 1895 
in Paris vom Teſtator eigenhändig nieder⸗ 
geſchrieben worden. Es ift ein Kulturdotument 
allererſten Ranges und zweifellos unter den 
Teſtamenten nicht⸗-politiſchen Charakters das be- 
deutendſte und originellſte aller Zeiten. Wie alle 
von Nobels Hand verfaßten Schriftſtücke zeichnet 
es ſich durch eine kriſtallklare Faſſung der Ge⸗ 
danken und durch eine geradezu klaſſiſche Kürze 
aus. Es dürfte nicht viele Dokumente geben, die mit 
ſo wenig Worten einen ſo gewaltigen kulturellen 
Einfluß aus geübt haben wie das Teſtament 
Alfred Nobels. Aus dem Schwediſchen ins 
Deutſche übertragen, lautet der Inhalt des 
Schriftſtücks in ſeinen wichtigſten Teilen fol⸗ 
gendermaßen: 
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„ . . Der Steg meines verfügbaren Vers 
mögens ſoll, wie folgt, verwendet werden: 
Das Kapital ſoll durch meine Teſtaments⸗ 
vollſtrecker in ſicheren Wertpapieren angelegt 
werden und einen Fond bilden, deſſen Zinſen 
alljährlich verteilt werden ſollen, um ſolche 
Arbeiten zu belohnen, die im Lauf des ver⸗ 
floſſenen Jahres für die Menſchheit die nütz⸗ 
lichſten geweſen ſind: 
Dieſe Zinſen ſind in fünf 
zu teilen, die zufallen ſollen: 
ein Teil dem, der auf phyſikaliſchem 
Gebiet die wichtigſte Entdeckung 
oder Erfindung gemacht hat; 
ein Teil dem, der die wichtigſte che- 
miſche Entdeckung oder Verbeſſe— 
rung gemacht hat; 
ein Teil dem, der auf phyſiologi— 
ſchem oder mediziniſchem Gebiet 
die wichtigſte Entdeckung gemacht 
hat; 
ein Teil Dem, der in der Literatur 
das Bemerkenswerteſte in ide- 
alem Sinne деј фа | Тен hat; 
ein Teil dem, der am meiſten oder 
am erfolgreichſten an der Berz 
brüderung der Völker, an der Be- 
ſeitigung oder Verminderung 
der ſtehenden Heere und an der 
Ausbildung und Verbreitung der 
Friedenskongreſſe gearbeitet hat. 


Die Preiſe für Phyſik und Chemie werden 
durch die ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zuerkannt, für phyſiologiſche oder medi⸗ 
ziniſche Arbeiten durch das Karoliniſche In⸗ 
ſtitut in Stockholm, für Literatur durch die 
Akademie in Stockholm, für die Friedens⸗ 
werke durch einen aus 5 Perſonen beſtehenden 
Ausſchuß, der vom norwegiſchen Storthing ge- 
wählt wird. 

Es iſt mein ausdrücklicher Wille, daß bei 
der Zuerteilung der Preiſe keine Rückſicht auf 
die nationale Zugehörigkeit genommen wird, 
ſo daß alſo der Preis dem Würdigſten zuge⸗ 
ſprochen wird, gleichviel ob er Skandinavier 
iſt oder nicht.“ 

Das Nobelſche Teſtament iſt viel und zum 
Teil gewiß mit Recht kritiſiert worden. Man 
beanſtandete, daß der Teſtator nur die ihm zu⸗ 
nächſt liegenden Wiſſenſchaften und Künſte, 
Chemie, Phyſik, Medizin und Literatur, berück⸗ 
ſichtigt, daß er alle ſonſtigen Natur- und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, alle techniſchen Wiſſenſchaften und 
übrigen Künſte vernachläſſigt habe; man hat 


gleiche Teile 
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weiter ausgeſetzt, daß bie Zinſen des Vermögens 
überwiegend nur ſolchen Leuten zufallen wür⸗ 
den, die ſchon erſolggekrönt, allgemein anerkannt 
und demgemäß auch pekuniär nicht ungünſtig ge- 
ſtellt ſeien, man hätte es lieber geſehen, wenn 
ſtatt der fünf außerordentlich hohen Preiſe eine 
ſehr große Anzahl von kleineren Preiſen ge⸗ 
ſchaffen worden wären, um Anfängern und ver- 
kannten Genies den ſchweren Kampf ums Daſein 
zu erleichtern; aber eine ſolche Kritik iſt un⸗ 
gerecht, denn wie immer auch Nobel ſein 
Teſtament abgefaßt hätte, Vorſchläge, wie 
das 35 Millionen⸗Vermögen noch nutzbrin⸗ 
gender für die Allgemeinheit hätte verwendet 
werden können, wären unter keinen Umſtänden 
vermieden worden. Wenn aber im übrigen 
jedem Teſtator das Recht zuſteht, nach Erfüllung 
aller geſetzlichen Vorſchriften völlig frei, nach 
ſeinem Geſchmack, über ſeinen Nachlaß zu be⸗ 
ſtimmen, ſo muß man einem Mann, der ohnehin 
ein Rieſenvermögen der Allgemeinheit zur 
Förderung kultureller Zwecke ſchenkte, das 
Recht zubilligen, frei von jeder Kritik, die Be⸗ 
dingungen der Verwendung ganz nach ſeinem 
perſönlichen Geſchmack vorſchreiben zu können. 

Im allgemeinen muß man denn auch aner⸗ 
kennen, daß alle beteiligten Kreiſe bemüht geweſen 
find, Alfred Nobels letzten Willen mit größter 
Pietät zu erfüllen und zu reſpektieren. Selbſt 
diejenigen, die Kritik üben zu müſſen glaubten, 
die Nobels Ideale, vor allem ſein Eintreten für 
den Weltfrieden als eine bedenkliche und phan⸗ 
taſtiſche Verirrung anſprachen, verſtummten vor 
dem erhabenen Grundgedanken, vor dem idealen 
Wollen, wie ſie in dem Teſtament zu erkennen 
waren, und erkannten rückhaltlos die geiſtige 
Größe des Erblaſſers an. Vor allem aber 
triumphierten die Friedensfreunde, die eine ſo 
großzügige und wirkſame Förderung ihrer Ideen 
durch einen einzelnen Mann ſich kaum jemals 
hatten träumen laſſen, vor allem auch deshalb, 
weil nun alljährlich, beim Verteilen des Nobel⸗ 
Friedenspreiſes, die Welt aufs neue auf das 
Vorhandenſein der Friedensbewegung aufmerk⸗ 
ſam werden mußte. So konnte denn ein An⸗ 
hänger der Friedensidee, der bekannte Wiener 
Ethiker Moritz Adler, nach Bekanntwerden des 
Nobelſchen Teſtaments an die geiſtige Urheberin 
des Friedenspreiſes, an Berta v. Suttner, fol⸗ 
genden Glückwunſch richten: „Geſtatten Sie mir, 
Sie aus vollem Herzen zu der Neujahrsfreude 
zu beglückwünſchen, welche die herrliche Nobel- 


ide Stiftung Ihnen gewähren тив... . . Mil- 
lionen werden dereinſt in lichteren Tagen des 
Lebens und der Geſundheit ſich erfreuen und 
unter Tauſenden wird vielleicht kaum einer 
ahnen, daß er nur Nobel es ſchuldet, kein 
Krüppel und kein Spitalskandidat zu ſein. Hätte 
man es für möglich gehalten, daß der Mammon, 
der aus Dynamit entſprungene Mammon, jo gez 
adelt werden kann? Ich bin glücklich, dieſen 
Tag erlebt zu haben; es war die edelſte Freude 
meines ganzen Lebens.“ — 

Es hat volle fünf Jahre gedauert, bis die 
„Nobel⸗Preiſe“ zum erſten Male verteilt wer⸗ 
den konnten. Schuld daran war die Tatſache, daß 
von einigen entfernten Verwandten Nobels, die 
gern ein paar Millionen mehr fiir jid) erhaſchen 
wollten, obwohl ſie bei Lebzeiten mit dem Ver⸗ 
ſtorbenen kaum irgendwelche Beziehungen unter⸗ 
halten und kein andres Verdienſt hatten, als daß 
ſie zuſällig derſelben Familie angehörten, Ein⸗ 
ſpruch gegen die Gültigkeit des Teſtaments er⸗ 
hoben wurde. Der nächſte Verwandte des Toten, 
ſein Neffe Emanuel Nobel, der, nach Frau 
v. Suttners Zeugnis, dem Oheim ſowohl im 
Außeren wie im Adel der Geſinnung, im Ernſt 
der Lebensauffaſſung und in der Großzügigkeit 
der Ideen ähnelte, ſchloß ſich dem Proteſt einiger 
habſüchtiger Familienmitglieder ausdrücklich 
nicht an und erklärte pietätvoll, den letzten 
Willen des Verſtorbenen unbedingt zu ehren. 
Dennoch machte der erhobene Einſpruch eine 
langwierige und ungemein komplizierte gericht⸗ 
liche Klarſtellung notwendig, die um [o ſchwie⸗ 
riger war, als es zunächſt durchaus nicht feſt⸗ 
ſtand, ob ſchwediſche, franzöſiſche oder italieniſche 
Gerichte zur Entſcheidung der Frage kompetent 
waren, und weil Nobels Vermögen in den Fa⸗ 
briken von 8 verſchiedenen Ländern angelegt 
war. 

Die Einzelheiten des ſehr unerquicklichen Pro⸗ 
zeſſes ſollen hier nicht erörtert werden. Es 
genüge die Mitteilung, daß ſchließlich die Gültig⸗ 
keit des Nobelſchen Teſtaments in vollem Um⸗ 


fang anerkannt wurde und daß ſeit dem Beginn 


des neuen Jahrhunderts, ſeit 1901, alljähr⸗ 
lich am Todestage des Stifters, am 10. De- 
zember, die Nobelpreiſe, im Betrage von je 
185—160 000 Fr. (die Summe ſchwankt von 
Jahr zu Jahr etwas) unter großen Feierlich⸗ 
keiten, meiſt im Beiſein des ſchwediſchen Königs 
und der Mehrzahl der Preisträger, zur Ver⸗ 
teilung gelangen. 


Statue zum Andenken an Alfred Nobel 
(Sieg der Technik über die Naturgewalt) 
in der Fabrit Krümmel der TDynamit⸗A.⸗G. vorm. Alfred Nobel & Co., Hamburg. 


17. Die Nobelpreis⸗Träger. 


Seit 1901 werden alljährlich an Nobels Todes- 
tag die fünf Preiſe verteilt, und alljährlich wird 
das Intereſſe der geſamten gebildeten Kultur⸗ 
menſchheit aufs neue auf die Nobelpreiſe und 
Nobelpreisträger gelenkt. Man hat nicht mit 
Unrecht geſagt, daß der Anteil der einzelnen Na⸗ 
tionen an der Zuerkennung der Nobelpreiſe ein 
ausgezeichneter Maßſtab für ihre Stellung im 
geſamten Kulturleben der Gegenwart iſt, da ja 
die Verteilung der Preiſe, dem ausdrücklichen 
Verlangen und der Weltanſchauung des Stifters 
entſprechend, durch keinerlei nationale Schran⸗ 
fen beengt werden darf. Der Maßſtab ift natür⸗ 
lich nicht durchaus zuverläſſig. Die ſchwediſche 
Akademie, das Karoliniſche Inſtitut und die 
Kommiſſion des norwegiſchen Storthings, die 
über die Verteilung der Preiſe zu entſcheiden 
haben, ſowie das Stockholmer Nobel-Inſtitut, 
das die umfangreichen Vorarbeiten und die For⸗ 
malitäten zu erledigen hat — ſie alle beſtehen 
aus Menſchen, deren Wahrſpruch von Irr⸗ 
tümern nicht frei ſein kann. Es iſt viel und 
oft an den Entſcheidungen und den Preis⸗ 
zuerkennungen kritiſiert worden, es iſt über eine 
gewiſſe Cliquenwirtſchaft geklagt worden, die 
ſich in den zu Preisvorſchlägen berufenen nicht⸗ 
ſchwediſchen gelehrten Körperſchaften bemerkbar 
mache; man hat auch die häufige Teilung der 
Preiſe bemängelt, die im Teſtament nicht vor⸗ 
geſehen, zwiſchen den Zeilen ſogar verboten iſt; 
auch die gelegentliche Zuerkennung der Preiſe 
an Körperſchaften ſtatt an Perſonen, die offen⸗ 
bar dem Willen des Stifters gleichfalls nicht 
entſpricht, iſt beanſtandet worden. Die meiſten 
Bedenken erregten die Entſcheidungen des nor⸗ 
wegiſchen Storthings, das den Friedenspreis zu 
vergeben hat. Berta v. Suttner z. B., die im 
wahrſten Sinne des Wortes die Mutter dieſes 
Friedenspreiſes iſt, wurde erſt bei der fünften 
Verteilung mit einem Preiſe bedacht, nachdem 
eine Körperſchaft wie das „Institut du Droit 
International“ vorausgegangen war; noch ſchär⸗ 
fer kritiſiert wurde die Verteilung des Preiſes von 
1906 an den Präſidenten Rooſevelt, den alten 
Rauhreiter⸗Oberſt, der für die Idee des Welt⸗ 
friedens ſchwerlich jemals Sympathien übrig 
hatte und dem kein weiteres Verdienſt zur Seite 
ſtand, als daß er bei der ohnehin unvermeid⸗ 
lichen Beendigung des ruſſiſch⸗japaniſchen Krie⸗ 
ges von 1904/5 aus rein politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Beweggründen heraus die ете 
mittlerrolle ſpielte. — Die Verteilung der 


übrigen Preiſe iſt auf weniger Widerſpruch 
geſtoßen, obwohl auch dort manche Unbegreiflich⸗ 
keiten vorkamen. Daß z. B. ein Dichter wie 
Sully⸗Prudhomme als Erſter den Literaturpreis 
erhielt und damit ſozuſagen als bedeutendſter 
Schriftſteller des beginnenden 20. Jahrhunderts 
hingeſtellt wurde, war das Schulbeiſpiel eines 
argen Mißgriffs und ein Beweis für die Über- 
macht des Akademikertums, für das vorher ge- 
kennzeichnete Cliquen⸗Weſen. Ebenſo unbe⸗ 
greiflich iſt es, daß ein Genie wie Ibſen, obwohl 
er noch bis 1906 lebte und obwohl er, wie kaum 
ein anderer, machtvoll auf das dramatiſche 
Schaffen und das ethiſche Empfinden unſerer 
Zeit gewirkt, „in idealem Sinn bemerkens⸗ 
werteſte“ Erzeugniſſe geſchaffen und den ſkandi⸗ 
naviſchen Namen zu höchſten Ehren gebracht hat, 
des Literatur⸗Nobelpreiſes nicht für würdig be⸗ 
funden worden iſt, obwohl ſich 1903 bei der 
Verleihung des Preiſes an Björnſon die denkbar 
beſte Gelegenheit geboten hätte, durch eine (ohne⸗ 
hin mehrfach vorgekommene) Teilung des Preiſes 
auch Ibſens überragende Größe anzuerkennen, 
deren Einfluß auf unſer modernes Drama doch 
ungleich gewaltiger als der Björnſons war. 
Ebenſo iſt z. B. Tolſtoi auffällig lange über⸗ 
gangen worden. Wenn er, der ja erſt 1910 
ſtarb, überhaupt nicht unter den Nobelpreis⸗ 
Trägern erſcheint, ſo war dies freilich ſein eigner 
Wille. Er lehnte die Ehrung, als ſie ihm 
ſchließlich zugedacht war, aus ſeiner asketiſchen 
Weltanſchauung heraus ab und trug damit nicht 
wenig zur Beſchleunigung des unerfreulichen 
Zerfalls mit ſeiner Familie und zu ſeinem unter 
ſo dramatiſchen Umſtänden erfolgten Tode im 
Stationsbeamten⸗Zimmerchen von — 9fjtápotoo 
bei. — Befremden hat es auch erregt, daß Frau 
Prof. Curie für die gleiche an ſich vortreffliche 
Leiſtung, die Erforſchung der radioaktiven Er⸗ 
ſcheinungen, zweimal den Nobelpreis erhalten 
hat, einmal den phyſikaliſchen und einmal den 
chemiſchen. 

Das Hauptbedenken gegen die bisherige 
Praxis der Nobelpreis⸗Verteilungen betrifft aber 
den grundſätzlichen Verſtoß gegen die Beſtimmung 
des Teſtaments, daß alljährlich nur die „im 
Lauf des verfloſſenen Jahres“ bedeu⸗ 
tendſten Leiſtungen preisgekrönt werden ſollen. 
Von dieſer bedeutſamen Einſchränkung haben die 
preisverteilenden Inſtanzen bisher leider — 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Falles 
Rooſevelt — überhaupt nicht Notiz genommen. 
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Vielmehr bezogen fich ihre Preiszuerkennungen 
ausnahmslos auf Leiſtungen, die ſchon viele 
Jahre und ſelbſt Jahrzehnte zurücklagen. So 
ſehr man es billigen mag, daß auf dieſe Weiſe 
viele der ausgezeichneten Geiſter unſrer Zeit 
eine — zum Teil recht verſpätete — Anerken⸗ 
nung und Würdigung erfahren haben, ſo iſt der 
eigentliche Wille Alfred Nobels damit gänz- 
lich hintangeſtellt und ſeine Abſicht vereitelt wor⸗ 
den, zu neuen Taten anzuſpornen und großen 
Leiſtungen unmittelbar die Anerkennung 
folgen zu laſſen. Es muß gewünſcht werden, 
daß man in dieſer Hinſicht den Wortlaut des 
Teſtaments künftig mehr als bisher reſpektiert! 

Aus dieſen Hinweiſen ergibt ſich ſchon, daß 
mannigfache Faktoren zuſammenſpielen, die den 
Kulturmaßſtab der Nobelpreis⸗Verteilungen und 
die daraus zu entnehmende Kulturbewertung der 
einzelnen Nationen beeinträchtigen. Dennoch 
kann man im großen und ganzen dieſen Maß⸗ 


ſtab gelten laſſen; es iſt jedenfalls noch der 
verläßlichſte, den wir überhaupt beſitzen. Und 
überaus lehrreich und intereſſant in mehr als 
einer Hinſicht bleibt in jedem Fall die nach⸗ 
ſtehend mitgeteilte Liſte der von 1901—1911 
ausgezeichneten Träger der Nobelpreiſe, von 
denen übrigens viele die ihnen zugefallene 
große Summe nicht für ſich ſelbſt verwandt 
haben, ſondern für Stiftungen verſchiedener Art, 
zur Förderung wiſſenſchaftlicher oder ideeller 
Beſtrebungen, jo daß Alfred Nobels edle Ab- 
ſicht, mit ſeinem Teſtament den Fortſchritt zu 
fördern, in noch viel umfaſſenderer und groß⸗ 
zügigerer Weiſe verwirklicht worden iſt, als es 
dem Stifter der Preiſe ſelbſt vielleicht vor⸗ 
ſchwebte. 

Die Namen und die nationale Zugehörigkeit 
der bisherigen Träger der bisher 11 mal ver⸗ 
liehenen Nobelpreiſe find aus der gegenüber- 
ſtehenden Tabelle zu erſehen: 
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7 Chemie⸗Preis 


Friedens⸗Preis | 


Jahr Rope Medizin⸗Preis Literatur⸗Preis 
1901 Sichen — Jacobus Henricus Emil v. Behring René Francois | 1) Henri Dunant 
| v. Röntgen van't Hoff (Marburg) Armand Sully⸗ . 1 i 
| München) (Berlin) Prudhomme | 
| (Paris) 2 gretne Paſſy 
| (Paris) 
1902 | meme Emil Fischer Ronald Roß Theod. Mommſen 1) Elie 
Loreutz (Leiden) (Berlin) (Liverpool) (Berlin) Ducommun 
2 Pieter Zec- (Bern) 
man 2) Albert Gobat 
| (Amſterdam) (Bern) 
1903 | 1)Henri Becquerel Svante Arrhe- Niels Ryberg Björnitjerne William Randall | 
| (Paris) nius Finſen Björnſon Cremer 
12) фе Gurie Stockholm) (Kopenhagen) (Chriſtiania) (London) 
| und Marie Curie 
(Paris) 
| — A pe IE "T 
1904 Lord Rayleigh | Sir William M. Iwan Petrowitſch 1) ie Juſtitut du Droit 
| (London) Ramſay Pawlow 2 Jose (йеп International 
| Aber St. P bur / $ 
| (Aberdeen) (St. Petersburg) (Madrid) 
1905 | Philipp Lenard Auguſt v. Baeyer Robert Koch Henryk Berta v. Suttner 
| (Heidelberg) (München) (Berlin) Sienkiewicz (Wien) ! 
(Olegorek) 
1906 Zoſeph John Henri Moiſſan 1) Camillo Golgi Gioſué Carducci Theodore Roje: | 
| Thomſon (Paris) (Pavia) (Bologna) velt 
| (Cambridge) 2) Santiago Ra: (Waſhington) 
| mon y Cajal 
(Madrid) 
1907 Albert Abraham Eduard Buchner Charles Louis Rudyard Kipling 1) Teodoro 
| Michelſon (Berlin) Alfonſe Laveran (Burwaſh) Moncta | 
(Chicago) (Paris) (Mailand) 7 
2) Louis Renault 
(Paris) | 
1908 | Gabriel Өїрр- ErneſtRutherford 1) Paul Ehrlich Rudolf Enden |1) Klas Pontus | 
mann (Paris) (Mancheſter) (Frankfurt a. M.) (Jena) AME 
| 2) Elie Metſchni⸗ (Helſingborg 
| ў о 2) Fredrik Bajer | 
| ` (Kopenhagen) | 
1909 | 4) Ferd. Braun Wilhelm Oſtwald Emil Theodor Selma Lagerlöf | 1) Paul d'Eſtour⸗ | 
Straßburg) (Leipzig Kocher (Stockholm) nelles de Conſtant 
2) Guglielmo (Bern) (Paris) | 
| Marconi 2) Auguste Beer⸗ 
(London) naert (Brüſſel) | 
— 18 — — — aaan = — —— NEAL | 
1910 | Ditrid van ber Otto Ballad Albrecht Koſſel Paul v. Heyſe Internationales 
| Waals (Göttingen) (Heidelberg) (München) Friedensburcau | 
(Amſterdam) (Bern) | 
| 
— | = —Ó— ee | 
191 Withelm Wien Marie Curie Arved Gulíftrano Maurice 1) Tobias Michael 
(Würzburg) (Paris) (Upſala) Maeterlinck Carel Aſſer | 
(Brüſſel) (Haag) | 
2) Alfred Fried 
(Wien) | 
Hennig, Alfred Nobel mM . чл 


Es verlohnt jid), darin feſtzuſtellen, wie oft die einzelnen Länder bei ber Zuerkennung der 
65 perſönlichen Preiſe beteiligt ſind. Das Ergebnis iſt in mehrfacher Hinſicht belehrend und 
überraſchend zugleich. Dabei ſind die einzelnen Preisträger nicht nach ihrem jeweiligen zufälligen 
Wohnort, ſondern nach ihrer nationalen Herkunft gezählt worden, alſo z. B. van't Hoff in Berlin 
als Holländer, Michelſon in Chicago als Deutſcher, Metſchnikoff in Paris als Ruſſe, Madame 
Curie in Paris als Polin, Lippmann in Paris als Deutſcher, Lenard in Heidelberg als Dfter- 
reicher, Marconi in London als Italiener; nur Oſtwald iſt natürlich den Deutſchen zugerechnet 
worden, obwohl er den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen entſtammt. Es waren beteiligt: 


n фрун. | Фбешен Medizin- Literatur- Friedens- | o eet 
Nationalität Preig Preis Preis Preis Preis inggejamt | 
Amerikaner | 
u. S. A.) = = = = а 5 3 
Belgier = — — 1 1 2 | 
Dänen = - 1 — 1 | 2 | 
6ͤ— _ | | 
З | | 
Dentide 5 5 4 3 — 17 | 
ji и "a 1 | 
| Engländer 2 1 == 1 1 | 5 | 
| Franzoſen | 1 1 1. 2 3 | 8 | 
| TA. A — | | 
Holländer | 8 1 — — 1 | 5 | 
| үте | 

Italiener | 1 = 1 1 1 4 | 
| Norweger | — — — 1 — | 1 | 
| — ein enge]. == — — 
Oeſterreicher 1 — — — 2 3 | 
| Bolen 1 1 — 1 — 8 
| Ruffen — — 2 — - |» | 
| | | 
55 сн: — и | — 
Schotten | — 1 1 — == | 2 | 
: ——- 

| Schweden | — 1 1. 1 1 | 4 | 
Schweizer | а на 1 = з | 4 | 
| ©рашет | — = 1 j Е | ә | 
MEN — ИИИ | 

_ — — DEN Sa. 65 | 


Charakteriſtiſch tit in dieſer Zuſammenſtellung 
einmal das nahezu vollſtändige Ausfallen der 
Amerikaner. Der einzige wiſſenſchaftliche 
Preis, der nach Amerika gefallen iſt — 1907 an 
Michelſon — wurde einem gebürtigen Reichs⸗ 
deutſchen zuteil, und daß der Friedenspreis von 
1906 nicht aus innerer Notwendigkeit heraus, 
ſondern mehr durch einen äußeren Zufall nach 
Amerika gelangte, wurde ja ſchon oben betont. 
Dieſe Tatſache beſtätigt in beſonders greller Weiſe 
die alte Erfahrung, daß die Amerikaner Män⸗ 
ner des praktiſchen Lebens und der praktiſchen 
Wiſſenſchaft ſind, glänzende Kaufleute, Finanz⸗ 
politiker, Ingenieure uſw., daß ſie aber in den 
ſtrengen Wiſſenſchaften oder gar auf künſt⸗ 
leriſchem und literariſchem Gebiet den Völkern 
der alten Welt doch noch nicht entfernt das 
Waſſer reichen können, ſoweit ſie ſich ihre 
Geiſtesgrößen nicht von Europa herüberholen. 
Für die Nobelſchen Ideale iſt im Lande Dolla⸗ 
rika einſtweilen anſcheinend noch wenig Platz. 

Ebenſo erſtaunlich iſt zum andern das gradezu 
rieſige Übergewicht Deutſchlands in der Liſte 
der Nobelpreisträger. Rechnet man noch die 
Deutſch⸗Oſterreicher den Reichsdeutſchen zu, fo 
entfallen auf die Deutſchen mehr Preiſe wie 
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auf die nächſtmeiſt beteiligten Länder Frank⸗ 
reich, England und Holland zuſammen! Mehr⸗ 
fach, ſo 1905, 1908 und 1910, ſind nicht 
weniger als je drei Preiſe an Deutſche gefallen, 
1905 ſogar eigentlich vier. Dabei iſt bemer⸗ 
kenswerterweiſe unter den 17 nach Reichs⸗ 
Deutſchland gekommenen Nobelpreiſen kein ein⸗ 
ziger Friedenspreis. Es iſt natürlich aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſeitens der durchweg aus 
Skandinaviern beſtehenden Preisverteilungs⸗ 
Inſtanzen eine ungerechte Bevorzugung der 
Deutſchen ſtattgefunden hat, und ſomit geſtattet 
denn die bemerkenswerte und für uns hoch⸗ 
erfreuliche Tatſache nur den einen Rückſchluß, 


daß das deutſche Geiſtesleben zurzeit in Wirk⸗ 


lichkeit die Führung auf Erden hat. 


Dieſe bemerkenswerte Statiſtik bleibt na⸗ 
türlich andren Völkern gleichfalls nicht ver⸗ 
borgen und wird kräftig dazu beitragen, dem 
deutſchen Namen Achtung und Ehre zu ver⸗ 
ſchaffen. Demnach haben wir Deutſchen ganz 
beſondere Veranlaſſung, in Dankbarkeit Alfred 
Nobels zu gedenken, der gleichzeitig ein großer 
Gelehrter und ein genialer Erfinder, ein tiefer 
Denker und einer der edelſten Menſchen war. 


E. S. Thompſons 
köſtliche Tiergeſchichten 


Nachdem „Bingo“ als erſtes Werk des berühmten Amerikaners auch in Deutſchland 


bei Erwachſenen wie Kindern 


begeiſterte Aufnahme gefunden hat, ſind die weiteren Bände „Prärietiere“ und Tierhelden“ er⸗ 
ſchienen. Die Thompſonſchen Erzählungen ſchildern in packender Weiſe das Intime, das Ut 


.unb Tragiſche aus dem Leben freier Wald- und Feldbewohner. Der Autor, Naturforſcher, 


ichter 


und Künſtler in einer Perſon, hat ſich zum Anmalt der Tiere gemacht und deren Empfindungen, 
Gefühle und Gewohnheiten mit Feder und Stift meiſterlich wiedergegeben. 


Prärietiere 
und ihre Schickſale. 
Wacker, der Gunder⸗Widder. 
Ein Straßentroubadour. 
Jochen⸗Bär. Mutter 


Krickente. Tſchiak, der Treue. 


Die Känguruh⸗Ratte. Dito. 
Die Blaumeiſe. 7. Auflage. 


In dieſem Bande ſchildert Thompſon 

tieriſche Würde, Anmut, Kraft des 

Verſtandes und andere geiſtige und 

körperliche Vorzüge, die er in den 

nordamerikaniſchen Prärien ſelbſt 
beobachtete. 


Eigenartig ſchön 


ſind die Textbilder u. Tafeln. 
Jeder Band ca. 300 Seiten. 


Tierhelden 
Die Geſchichte einer Roge, 


einer Taube, eines Luchſes, 
eines Haſen, eines Hundes, 
zweier Wölfe und eines 

Renntieres. 9. Auflage. 


Der bekannte Dichter Dr. L. Finckh 
ſchreibt: Thompſons Bücher müßten 
jedem Knaben geſchenkt werden, 
wenn nicht von den Eltern, ſo von 
der Schule oder von Staatswegen, 
die Tage der Indianerbücher dunkler 
Herkunft und Karl Mays wären ge⸗ 
zählt. Thompſons Werke müßten im 
Schrank jedes Tierfreundes ſtehen! 


= W 480 == 
Jeder der ſtattlichen Bände 
in ſchönes Leinen gebunden. 


? * . 
Bingo und andere Tiergefchichten 
Die Lebensgeſchichte eines Hundes, einer Katze, eines Halen, eines Wolfes; einer Wölfin, eines 
Faſans, eines Schäferhundes und eines Wildpferdes. 14. Auflage fein geb. M 4.80. 


| Treue, Liebe, Scharfſinn, Gehorſamkeit, Treue, Mutterliebe, phyſiſche Stärke und Freiheits⸗ 
liebe werden hier von dem ausgezeichneten Tierbeobachter geſchildert. 


Ein angeſehener Naturfreund ſchrieb: 


„Wenn es nach mir ginge, müßte jeder 
von Staatswegen diefe Bücher erhalten.“ 
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